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  Kapitel 1


  »Wir sind spätestens um vier Uhr wieder da«, flötet Mama und wuchtet einen riesigen Bund Kiefernzweige zum Auto, wo Papa augenrollend auf sie wartet. »Und vergiss nicht, dass Beate und Nic möglicherweise etwas früher kommen!«


  Nun bin ich diejenige, die mit den Augen rollt. »Wie könnte ich das nur vergessen?«, maule ich.


  »Pia, komm, reiß dich zusammen«, ermahnt Mama mich. Dabei schlägt sie einen Ton an, der sofort ein stacheliges Gefühl in mir provoziert: den Du-bist-immer-noch-meine-Tochter-Ton. Ich finde, ein freundlicher Vielen-Dank-dass-du-Weihnachten-nach-Hause-gekommen-bist-und-nun-Verständnis-dafür-hast-dass-wir-keine-Zeit-haben-Ton wäre deutlich angebrachter. Denn eigentlich bin ich viel zu alt für das alles hier.


  Immerhin werde ich bald 20. Okay, zugegeben, erst in ein paar Monaten, aber ich bin schon lange kein Kind mehr. Nach dem Abitur habe ich ein freiwilliges soziales Jahr gemacht in einem Altersheim. Danach war mir klar, dass mein vager Wunsch, Medizin zu studieren, vielleicht doch mehr mit meiner Vorliebe für Greys Anatomy und weniger mit der Realität zu tun hat. Also habe ich mich ganz vernünftig umentschieden und mache nun eine Lehre in einem Verlag. Schließlich lese ich auch leidenschaftlich gerne, also kann ich nun mein Hobby mit einer fundierten Ausbildung verbinden. Kein Mädchentraum, sondern die Entscheidung einer Erwachsenen.


  Na ja, gut, einer jungen Erwachsenen.


  Trotzdem werde ich, seit ich gestern nach sechs Stunden Zugfahrt zu Hause angekommen bin, wieder wie ein Kind behandelt. Und dafür bin ich nun wirklich zu alt.


  »Beate und ich freuen uns schon so lange darauf, dass wir Weihnachten im Kreis unserer Lieben gemeinsam feiern können«, erinnert mich Mama nun. »Das wird richtig schön, wirst schon sehen. Und der Nic, der freut sich schon auf das Wiedersehen mit dir.«


  Bevor ich etwas erwidern kann  und es gäbe dazu sehr viel zu sagen! , schiebt Papa Mama ins Auto, wirft mir einen seiner typischen Blicke zu, die zwischen Tut mir leid und Stell dich nicht so an schwanken, und springt dann hinters Steuer, um davonzubrausen. Ich winke zum Abschied und gebe einen Stoßseufzer von mir.


  Nikolaus Petzokat, genannt Nic, mein persönlicher Alptraum, seitdem ich auf der Welt bin. Daran wird sich nichts ändern.


  »Wann kommt Nic?«, krakeelt meine sechsjährige Schwester Feline, für die mein Erzfeind  der Sohn von Mamas bester Freundin Beate  so etwas wie der Weihnachtsmann und der Osterhase in Personalunion ist. Mit anderen Worten: Sie liebt ihn heiß und innig  wohingegen ich gerade überlege, wie ich es am besten anstelle, mich augenblicklich in Luft aufzulösen. Doch sosehr ich mich auch anstrenge, mir fällt einfach kein Weg ein, um meinem Schicksal zu entfliehen.


  »Keine Ahnung. Irgendwann heute Nachmittag«, knurre ich und schiebe meine Schwester Richtung Wohnzimmer. Verräterin, denke ich dabei. Das Nesthäkchen unserer Familie war gestern noch vollkommen aus dem Häuschen, weil die große Schwester nach Hause kam  heute bin ich offensichtlich »old news«, wie sie mir altklug beim Frühstück mitteilte.


  Während ich dem Weihnachtsfest im »Schoße der Familie«, wie Mama es nannte, schon seit Wochen mit gemischten Gefühlen entgegensah, hatte ich mich auf Feli wirklich gefreut. Mama hat mich ziemlich jung bekommen, mit Anfang 20 schon, und eigentlich war die Familienplanung damit abgeschlossen. Zur allgemeinen Überraschung wurde sie dann mit über 30 noch einmal schwanger; ich war damals gerade 13 geworden und wusste nicht, was ich schrecklicher finden sollte  dass meine Eltern Sex miteinander hatten (uuuuhhhhh!) oder dass sie offensichtlich nicht mal mehr ganz genau in Erinnerung hatten, wozu das führen konnte (uuuuuuhhhhhhhuuuuuu!). Als Feli dann geboren wurde, war ich trotzdem hin und weg. Als das kleine, verschrumpelte Würmchen das erst Mal in meinem Arm lag, war es sofort um mich geschehen. »Ich werde dich immer liebhaben«, flüsterte ich ihr zu. »Nichts und niemand wird uns jemals auseinanderbringen, das verspreche ich dir.«


  Allerdings hatte ich damals auch noch nicht mit der verheerenden Naturkatastrophe gerechnet, die man offiziell Nikolaus Petzokat nannte… Aber es war müßig, sich darüber nun aufzuregen. Immerhin bin ich erwachsen.


  Im Flur ist es lausig kalt. Kein Wunder, es ist ja auch Winter. Der 24. Dezember, um genau zu sein. Draußen hat es begonnen zu schneien, eine echte Seltenheit zu Weihnachten.


  »Und was machen wir so lange?«, will Feli wissen. Gute Frage!


  Wenn es allein nach mir ginge, wüsste ich schon, wie ich die Stunden bis zur Bescherung rumkriegen würde: heiße Schokolade trinken, noch ne Runde schlafen, danach die Weihnachtsepisoden von Greys Anatomy auf DVD anschauen ... und mit Sue telefonieren, meiner besten Freundin in München. Die hat ihren Eltern in diesem Jahr ganz cool mitgeteilt, dass sie Weihnachten mit ihrem Freund in dessen WG feiern wird. »Für diesen ganzen klassischen Festtagszauber sind wir doch echt zu alt, oder?«, wollte sie von mir wissen. Was ich aus vollstem Herzen bestätigen konnte… nur um mich wenige Tage später von Mama überreden zu lassen, nach Hause zu kommen.


  Als ich dann schließlich das Haus betrat, war ich doch ein kleines bisschen in Festtagsstimmung, schloss die Augen, atmete tief ein und erlebte…


  … na ja, nichts eigentlich. Es roch nicht nach frischem Tannengrün und Weihnachtsplätzchen, sondern nach Mamas neuem, biologisch abbaubaren und selbstverständlich fair gehandelten Fußbodenreiniger, mit dem sie den Flur offensichtlich noch mal schnell durchgewischt hatte, bevor ich kam. So viel zum Thema Festtagstimmung! Aber für so etwas bin ich ja eh zu alt.


  »Pia, was ist denn nun?«, reißt mich Feli aus meinen Gedanken. Dabei wirft sie sich lässig einen Dominostein in den Mund und kaut genüsslich. Wo hat sie den eigentlich her?


  »Was möchtest du denn machen?«, frage ich, ganz die souveräne Erwachsene.


  »Ein Höhlenzelt für Nic und mich bauen«, lautet die Antwort.


  Höhlenzelt?


  Himmel, meine Schwester freut sich wirklich auf diesen Schwachmaten. Aber seis drum. Dann habe ich ihn wenigstens von der Hacke, bis meine Eltern wieder da sind.


  »Holst du die Leiter, Pia?«, fragt Feli. Ihre Bitte klingt wie ein Befehl.


  »Wofür brauchst du die denn? Ich denke, du willst eine Höhle bauen?«


  »Will ich ja auch. Ich werfe meine Decke über die Leiter, dann habe ich ein Zelt. Los, mach schon! Jetzt!«


  Es gibt doch nichts Schöneres, als sich von seiner kleinen Schwester herumkommandieren zu lassen ... Normalerweise würde ich jetzt was sagen oder kommentarlos in mein Zimmer gehen, aber heute ist ja Weihnachten.


  Das Fest der Liebe.


  »Da muss man auch mal großzügig sein, über seinen Schatten springen und Dinge tun, die man sonst nicht tun würde«, sagt Mama immer.


  Und genau aus diesem Grund sind meine Oldies jetzt auch weg.


  Auf dem Weg nach Kiel zu Großtante Irmtraud, dem Familiendrachen, wie Papa sie nennt. Weshalb er heute Morgen beim Frühstück auch ultraschlechte Laune hatte und Mama ihn förmlich an den Haaren zum Auto schleifen musste. Bevor sie die Orgie aus Kiefernzweigen in den Kofferraum gewuchtet hatte und vermutlich Stress mit Papa bekommen hat, weil die Dinger so nadeln.


  Aber das ist ja zum Glück nicht mein Problem!


  Meine Frage der Stunde lautet: Wie bekomme ich die Leiter aus der Abstellkammer, in der wie üblich totales Durcheinander herrscht?


  »Nun mach schon!«, verlangt Feli, die mit ihren honigblonden Locken und dem karierten Schürzenkleidchen aussieht wie ein leibhaftiger Engel. Tatsächlich ist sie aber ein Teufel. Ein Teufel, der sehr pi... äh ... bissig werden kann, wenn er seinen Willen nicht bekommt. Also bleibt mir keine andere Wahl, ich muss die Tür zur Abstellkammer öffnen, die von Papa nicht ganz zu Unrecht als »Kammer des Grauens« bezeichnet wird.


  Ich starre mies gelaunt auf das Chaos, das Mama in den viel zu eng gestellten Regalen angerichtet hat, als sie (wie jedes Jahr ultraspät) nach der Tannenbaumdekoration gesucht hat.


  Den Satz »Weihnachten kommt immer so plötzlich« kann ich inzwischen rückwärts singen.


  »Schatz, nun hab dich nicht so«, hatte Mama geflötet, als ich nach meiner Ankunft das Fehlen jeglichen weihnachtlichen Charmes moniert hatte. »Und sieh mal: Es hat sogar geschneit!« Sie tat fast so, als wäre sie dafür verantwortlich.


  »Hast du nicht mal Plätzchen gebacken?«, fragte ich etwas mürrisch; natürlich machte ich mir nichts aus so einem Zeug, deswegen hatte ich ja auch ganz sicher nicht versucht, Omas alte Heidesand- und Spritzgebäck-Rezepte in meiner Münchener Miniküche nachzubacken. Und weil ich das natürlich nicht getan hatte, bezahlte ich dafür auch nicht mit einem halben Nervenzusammenbruch und gab Sue auch keinen Grund, beim Anblick ömmeliger Teigschnurpsel einen Lachflash zu bekommen.


  So was würde mir ganz sicher nicht passieren.


  Mir doch nicht.


  »Ach, Pia, ich hatte das wirklich vor, aber dann kam so viel dazwischen… und du weißt doch…«


  Papa, Feli und ich stimmten ein und sprachen den Satz im Chor zu Ende: »Weihnachten kommt immer so plötzlich.«

  



  ***

  



  Gefühlte fünfzig Minuten später habe ich es geschafft: Verdeckt von einem Schlauchboot (wo kommt das denn her?), peinlichen Faschingskostümen (ich verweigere jede Aussage dazu und habe die Fotobeweise des Alptraums, der als »Das Jahr, in dem Mama und Pia in ihren neuen Clownkostümen auf einem Fest auftauchten, bei dem der Dresscode Frühstück bei Tiffany war, was Mama irgendwie vergessen hatte« Familiengeschichte schrieb, sorgfältig vernichtet), einem Rankgitter für Rosen und Mamas Ballkleid, finde ich schließlich die Leiter. Beim Versuch, sie in den Flur zu zerren, knallt mir mit voller Wucht etwas Schweres, Scharfkantiges auf den Kopf.


  »Aua!«


  Das hat weh getan!


  Ich reibe die schmerzende Stelle, und schon saust mir die Leiter auf den Fuß. »Auuaaa, verdammte Ka... verdammte!«, brülle ich in einer Tonlage, die sogar meine Schwester erschreckt.


  »Pia, du bist verletzt!«, ruft sie mit weit aufgerissenem Mund.


  Ich fühle etwas Warmes, Feuchtes meine Stirn hinunterrinnen. Na toll. »Sorry, aber vergiss das mit der Höhle«, schmettere ich Feli entgegen und stürme ins Badezimmer. Meine Schwester hinterher.


  Tatsächlich! Hellrot läuft mir Blut in zwei dünnen Rinnsalen die Stirn hinunter  ein Fall für Mamas Medizinschränkchen, würde ich sagen. Doch leider finde ich darin alles Mögliche, nur kein Heftpflaster. Auch keine Mullbinde oder etwas, womit ich mich verarzten könnte. Ich bin wütend. SEHR WÜTEND! Ich drücke ein Handtuch auf meine dunkelbraunen Locken und versuche so, die Blutung zu stillen.


  Feli starrt mich an, ich mein Spiegelbild.


  Ich habe definitiv schon mal besser ausgesehen!


  »Und das alles nur, weil du eine Höhle für diesen Idioten bauen willst ...«, grumpfe ich leise, aber Feline hat Ohren wie ein Luchs. Außer natürlich, wenn Mama sie ins Bett schickt oder zum Zähneputzen auffordert.


  »Nic ist kein Idiot!« Feli stampft mit dem Fuß auf, der in einem albernen Hausschuh mit Nikolausmotiven steckt. Was meine Laune nicht unbedingt verbessert.


  »Dann baue ich mir mein Zelt eben selbst«, sagt sie trotzig und trabt von dannen.


  Missmutig verlasse ich das Bad und gehe zur Kammer des Schreckens zurück, um das Chaos zu beseitigen. Dort sehe ich auch, was mich da aus einem der oberen Regaletagen angegriffen hat: ein alter Koffer, der nun ausgesprungen ist und irritierenderweise den Blick freigibt auf Festtagsschmuck. Mama hat alles zusammengewürfelt, wofür sie sonst keinen Platz finden konnte. Und so grienen mir nun ein leicht verstaubter Rauschgoldengel und ein pink-metallic-glänzender Osterhase in trauter Zweisamkeit aus einem Sammelsurium anderer Deko-Katastrophen entgegen.


  Vermutlich wäre nun der richtige Zeitpunkt für einen spätpubertären Schreianfall. Aber, erinnere ich mich seufzend selbst an die Tatsachen, dafür bin ich dann doch ein wenig zu alt.


  Kapitel 2


  Nachdem ich mich vergewissert habe, dass Feline keinen Unsinn macht  aber sie hat sich mit einer Tüte Supermarkt-Lebkuchen auf dem Sofa eingeigelt und liest , verziehe ich mich in mein Zimmer. Es fühlt sich merkwürdig an, hier zu sein. Hier und da fehlen Dinge, die dort jahrelang ihren Platz hatten  ein paar Bücher, eine schön gerahmte Fotografie, die ich mir bei einem Paris-Ausflug auf einem Trödelmarkt gekauft habe, natürlich ein Großteil meiner Klamotten und der alte Lehnstuhl, den ich von Opa geerbt habe und der nun an meinem Arbeitstisch in München steht. Aber ansonsten ist alles noch so, wie ich es vor einem Jahr zurückgelassen habe.


  Da ist der Schreibtisch, an dem ich Mathe und Physik gepaukt habe, auch wenn das von recht wenig Erfolg gekrönt wurde, und träumerische Gedichte und Kurzgeschichten schrieb, über die ich heute lieber den Mantel des Schweigens breiten möchte.


  Der alte Holzschrank, dessen Tür oft klemmt und den außer mir niemand problemlos aufbekommt.


  Der unscheinbare Pappkarton, oben auf dem Schrank sorgsam vor Feli versteckt, in dem sich meine Tagebücher befinden. Und die zwei Liebesbriefe, die ich in der siebten und elften Klasse von zwei Jungs namens Stefan und Martin bekomme habe. Und die unzähligen, die ich im Lauf der Jahre an meine große Liebe Kai geschrieben, aber natürlich nie abgeschickt habe. Kai war alles, was ich mir als Mädchen gewünscht habe: ein wilder Surfer-Typ, in dessen blauen Augen ich immer das Meer zu sehen meinte. Inzwischen will er Versicherungsvertreter werden, wie mir neulich eine alte Schulfreundin erzählt hat, und engagiert sich bei der CDU. Der Geruch von Freiheit und Abenteuer, den er immer zu verströmen schien, ist einem aufdringlichen Aftershave gewichen, mit dem er seine aufkommende Spießigkeit übertünchen will. Brrrrrr.


  Schnell lasse ich meinen Blick weiterwandern. Da, die zerlesenen Taschenbücher, die mich durch meine Kindheit und Jugend begleitet haben. Ich muss lächeln, dass da tatsächlich ein Hanni-und-Nanni-Sammelband neben Fänger im Roggen und Siddharta steht und …


  Hmmm.


  Was ist denn das?


  Ich ziehe ein überformatiges Taschenbuch aus dem Regal, das mir gänzlich unbekannt vorkommt. Eine rote Lilie ist auf dem Cover, ein Aufkleber mit einer Krawatte und …


  Uhhhhhhhh.


  Shades of Grey!


  Was hat dieses Buch bei mir zu suchen?


  Dafür gibt es nur eine Erklärung: Mama hat es gelesen und hier deponiert, weil sie es wohl doch nicht für Papa sichtbar auf ihrem Nachttisch liegenlassen wollte. Uhhhhhuuuuuuuuu! Mit spitzen Fingern fasse ich den Eindringling an und will ihn im hohen Bogen in den Papierkorb befördern.


  Aber das bringe ich dann doch nicht übers Herz. Ein Buch ist schließlich ein Buch.


  Also stelle ich den Peitschenporno ins Regal zurück, baue ihn aber von allen Seiten mit meinen gesammelten Jane-Austen-Romanen ein, um ihn dadurch gewissermaßen zu neutralisieren. Ja, das gefällt mir, denke ich zufrieden.


  Ich mag dieses Zimmer. Ich habe schließlich fast mein gesamtes Leben darin verbracht. Aber trotzdem fühle ich mich hier ein wenig fremd. Vielleicht, weil ich gar nicht anders kann, als mich hier wieder als Kind zu fühlen. Und das bin ich nun wirklich nicht mehr. Meine Zukunft, die sehe und fühle ich in München. Hier ist meine Vergangenheit.


  Und gehört das wirklich alles zusammen … zu meinem Leben?


  Was für Gedanken!


  Um mich auf andere zu bringen, schaue ich aus dem Fenster. Mittlerweile hat sich der Schnee wie eine kuschelweiche weiße Decke über die Straßen und Häuserdächer gelegt. Alles wirkt weich und sehr gedämpft. Bei diesem Anblick werde ich müde. Ich lege mich aufs Bett und ziehe mir die Decke über den Kopf. »Bitte lass Weihnachten bald vorbei sein«, bete ich innerlich. »Dann kann ich in mein neues Leben zurückkehren. In mein richtiges Leben. Und dann ist auch Nic endlich weg und alles wieder gut.«

  



  ***

  



  Es ist ein strahlend klarer Sommertag, die Sonne brennt vom Himmel, und ich liege gemütlich auf meiner Luftmatratze. Ich schaue auf die weißen Schäfchenwolken und denke darüber nach, ob ich mir nachher von Papa Spaghetti-Eis oder lieber einen Krokantbecher spendieren lassen soll. Alles ist wunderbar, bis... Hilfe, ich weiß nicht mehr, wo oben und unten ist!


  Wasser dringt in meine Ohren und läuft in meine Nase.


  Mir ist schwindelig.


  Etwas presst sich auf meinen Rücken.


  Auf meinen Kopf!


  Ich bekomme keine Luft mehr, ich werde nach unten gedrückt, ich versinke ... Hilfe, gleich bin ich tot!

  



  ***

  



  »Pia, aufwachen, es hat geklingelt!«, dringt die Stimme meiner Schwester von weit, weit her an mein Ohr.


  Was ist los, was ist passiert? Ich strample die Decke weg, reibe meine Augen und richte mich auf. Eigentlich ist alles in Ordnung. Ich liege in meinem Bett, draußen wird es dunkel ... Ups, wieso dunkel? Mein Gott, wie spät ist es?


  An der Tür klingelt jemand Sturm. Echt nervtötend, Frechheit, so was!


  Und dann sehe ich: Es ist fünfzehn Uhr, das müssen Beate und Nic sein. Anscheinend habe ich fast den ganzen Nachmittag geschlafen. Mist!


  »Geh schon mal vor und mach auf, ich komme sofort«, bitte ich Feli und reibe mir den Kopf. An der Stelle, an der ich vorhin mit der Metallschließe des alten, schweren Lederkoffers von Opa Fricke kollidiert bin, befindet sich jetzt eine 1-a-Beule. Gegen die ist der Mount Everest ein Maulwurfshügel. So kann ich dem bekloppten Nic auf gar keinen Fall unter die Augen treten! Das findet der garantiert todkomisch. Genauso wie damals am Gardasee, als er mich von der Luftmatratze geschubst und sich dann auf mich geschmissen hat. Und ich dabei gestorben bin. Na ja, also beinahe wenigstens ...


  Bevor ich unseren Besuch in Empfang nehme, muss eine Mütze her, und zwar schnell!

  



  ***

  



  »Hi, Beate, wie schön, dich zu sehen … hallo, Nic«, grüße ich wenig später mit einer coolen Beanie auf den Locken  ganz die artige, höfliche Tochter meiner Eltern  und staune nicht schlecht, als ich durch die gläserne Eingangstür sehe, wie hoch sich der Schnee mittlerweile draußen türmt.


  »Kommt doch rein. Wollt ihr einen Tee?«


  »Wir haben auch Marzipankartoffeln«, behauptet meine Schwester, und tatsächlich sehe ich, dass sie einen Fleck am Mund hat, der verdächtig nach Kakaopulver aussieht.


  Beate umarmt mich, wuchtet einen Koffer in den Flur (Hilfe, warum ist der so groß? Wie lange wollen die beiden denn bleiben?) und schüttelt den Kopf. »Dank dir, Pia, aber ich habs eilig. Der Autozug nach Sylt geht in genau zwei Stunden.«


  Autozug? Nach Sylt? Ich bin überrascht. Ich dachte, ich bereite mich auf ein Horrorfest mit Killer-Nic vor… Aber die beiden sind also nur auf der Durchreise?


  »Und bei den Wetterverhältnissen komme ich nur sehr langsam vorwärts und kann nur hoffen, dass mein Zug überhaupt fährt.«


  Ich, echot es in meinem Kopf. Und: mein. Da stimmt etwas nicht.


  Da stimmt etwas ganz und gar nicht!


  »Also wünsche ich euch jetzt schon mal frohe Weihnachten! Das hier«, sie überreicht Feli eine große Papiertüte, »sind unsere Geschenke für euch. Aber erst unter dem Baum auspacken, versprochen?«


  »Aber die kannst du doch einfach behalten und nachher selber unter den Baum legen«, sage ich mit hoffnungsvoller Stimme und versuche, so gut es geht, Nic zu ignorieren.


  Beate sieht mich erstaunt an. »Pia, Liebes, weißt du es denn gar nicht?«


  »Das ist eine Ü-ber-rasch-ung!«, krählt Feli vergnügt. Ich werfe ihr einen gewitterschwarzen Blick zu, so dass sie richtig zusammenzuckt und schnell ein »Hat Mama gesagt!« hinterherschickt.


  »Ach, das weißt du gar nicht?« Beate tritt von einem Fuß auf den anderen. »Das ist ja mal wieder typisch für deine Mutter.« Sie schüttelt ihren blonden Pagenkopf ein wenig ungläubig, lächelt mich dann aber an. »Ich habe einen neuen Freund. Ist das nicht super?«


  »Ganz toll«, sage ich mit der gleichen Begeisterung, die ich für einen Zahnarztbesuch aufbringen kann.


  »Und Theo hat mich eingeladen, mit ihm auf Sylt zu feiern. Fernab von dem ganzen Heiligabendgetue. Dafür fühle ich mich inzwischen irgendwie… zu alt«, erklärt Beate.


  »ACH!«, entfährt es mir. Das klang jetzt patziger, als es sollte. Also schiebe ich schnell ein »Mensch, Beate, das freut mich… Ich wünsche dir eine schöne Zeit!« hinterher.


  »Okay, ihr Lieben. Grüßt bitte Tanja und Jochen von mir. Ich rufe an, wenn ich auf Sylt angekommen bin«, sagt Beate zum Abschied und ist dann auch  schwups  verschwunden.


  Nic, Feli und ich stehen samt Koffer und Geschenken im Flur und schauen dumm aus der Wäsche.


  Und nun?


  »Du fährst nicht nach Sylt?«, frage ich zur Sicherheit noch mal nach und sehe Nic zum ersten Mal richtig an. Und dann direkt noch ein zweites Mal. Irgendwie sieht er anders aus, als ich ihn in Erinnerung habe. Gar nicht mal schlecht…


  »Du bist ja immer noch so ein Schnellmerker wie früher«, sagt er.


  Okay, ich korrigiere: Er sieht noch genauso aus, wie er ist, nämlich komplett nervtötend.


  »Und was machst du dann hier?«, frage ich spitz nach.


  »Beate wollte unbedingt, dass wir zusammen Weihnachten bei euch feiern, und hat unsere Wohnung über Airbnb vermietet. Dann tauchte dieser Theo auf und … Na ja, den Rest kannst du dir denken.« Er hebt die Schultern. »Wenn es so etwas wie ein Chaos-Gen gibt, müssten unsere Mütter sehr eng verwandt sein.«


  »Aber hast du keine eigene Wohnung?«, hake ich nach. Mama hat doch neulich irgendetwas erzählt.


  »Ich studiere jetzt in Leipzig«, sagt Nic. »Aber mein WG-Mitbewohner hat seine Eltern über die Feiertage eingeladen, dafür braucht er mein Zimmer. Ich bin also bei euch… gestrandet.« Er grinst mich an. »Und bei dem Wetter willst du mich doch sicher nicht vor die Tür setzen?«


  Und wie ich will! Jetzt! Sofort! Raus mit dir! Das bisschen Schnee, das kann doch ganz kuschelig sein für so einen Jungen… äh… Mann… Vollidioten wie Nic.


  »Nein, natürlich nicht!«, kräht Feli vergnügt.


  »Ja dann, äh, bringe ich dich mal rauf zu deinem Zimmer«, stottere ich also schicksalsergeben und zeige auf die Treppe, die in den ersten Stock hinaufführt.


  Kapitel 3


  Nic wird Papas Arbeitszimmer bewohnen, weil ich mich geweigert habe, ihm und Beate meins abzutreten und über die Feiertage bei Feli zu schlafen. Und dabei bleibt es jetzt auch. So weit kommts noch, dass ich einen Beinahe-Mörder in meinen eigenen vier Wänden beherberge ...


  »Cool!«, sagt Nic mit Blick auf Papas Schreibtisch und seinen PC. »Dann kann ich ja nachher noch meine Mails checken und ein bisschen auf Facebook chatten.«


  »Hast du kein Telefon?«


  »Doch, aber das hat Kopfschmerzen.« Er hält mir das Gerät entgegen, dessen Displayglas von mehreren Sprüngen durchzogen ist.


  »Zu dusselig, um ein Handy in der Hand zu halten?«, gebe ich spitz zurück.


  Nic lässt das Telefon sofort auf das Klappsofa fallen, neben dem er steht, und reißt die Hände vor seinen linken Brustbereich. »Ich muss mich doch immer vor spitzen Zungen schützen.«


  »Du bist so lustig!«, jubelt Feli.


  Er ist so ein Idiot, denke ich mürrisch.


  »Schicke Mütze, übrigens! Ist die neu?« Er grinst mich an. »Oder ist das ein neuer Trend in München  Outdoor-Kleidung als Indoor-Style? Ich habe sicher auch noch ein paar Handschuhe für dich, wenn du es dir so richtig gemütlich machen willst.«


  »Fühl dich ganz wie zu Hause«, sage ich so freundlich, dass mir beinahe selbst schlecht wird.


  Auf die Bemerkung zu meiner Mütze einzugehen ist natürlich total unter meinem Niveau. Apropos Mails checken und Facebook ... wenn ich das schon höre. Mister Oberwichtig. Blödmann. Angeber!


  »Mama und Papa müssten auch bald kommen. Gegen sieben gibt es Abendessen. Und danach Bescherung. Um zehn Uhr gehen wir Erwachsenen übrigens in die Kirche. Weihnachten ist schließlich ein christliches Fest und keins der Konsumgüterindustrie.«


  Das letzte Wort betone ich besonders, in der Hoffnung, Nic den Spaß am Chatten zu verderben. Doch der hat schon den Stöpsel seines iPods im Ohr und beginnt auszupacken.


  Feline steht bedröppelt im Türrahmen und schnallt wohl allmählich, dass ihr heißgeliebter Nic keinerlei Interesse daran hat, mit ihr in irgendwelche Höhlen zu kriechen.


  Sechs und zwanzig ist dann vielleicht doch ein zu großer Altersunterschied.


  »Komm, lass uns Kakao trinken«, schlage ich deshalb vor.


  »Lass mich in Ruhe!«, grummelt es mir entgegen, während Feli sich auf dem Absatz umdreht und die Treppe hinunterstürmt. Das Kind neigt zur spontanen schlechten Laune. Also, von mir hat sie das nicht …


  Ich wende mich noch einmal zu unserem Hausgast, um ihm die Schuld für Felis Wut in die Schuhe zu schieben  genau in dem Moment, in dem er sich seines dicken Kapuzenshirts entledigt. Dabei schafft er es irgendwie, sein T-Shirt mit nach oben zu ziehen und mir einen Paradeblick auf seinen durchtrainierten Bauch zu präsentieren.


  Mein erster Gedanke ist: Aber hallo!


  Mein zweiter Gedanke: Hö? Was ist denn hier los?


  Und den dritten spreche ich dann aus: »Du bist so ein blöder Poser, Nic.«

  



  ***

  



  Feli drückt sich im Flur herum, als ich nach unten komme.


  »Also, wie wäre es jetzt mit einem Kakao?«, frage ich sie  und werfe noch die ultimative Weihnachtsverführung hinterher: »Wenn du willst, werfe ich die DVD von Drei Haselnüsse für Aschenbrödel in den Player…«


  »Ich will lieber einen Schneemann bauen«, protestiert mein Schwesterherz und beginnt, sich anzuziehen. »Haben wir eine Karotte für die Nase?«


  Äh, keine Ahnung. Ich habs momentan nicht so mit Salat und Gemüse, wenn ich ehrlich bin. Ist mir einfach zu kalt. Aber ich kann ja mal nachschauen.


  Während ich den Kühlschrank durchforste (ähnlich voll und chaotisch wie die Abstellkammer  Mama, also wirklich!), klingelt das Telefon.


  »Nic ist da und Pia voll komisch«, erklärt Feli dem Anrufer und reicht mir dann den Hörer, nachdem sie zuvor klargestellt hat, dass sie gleich den größten Schneemann der Stadt bauen wird.


  »Hi, Mom, wo seid ihr?«, frage ich. Eigentlich hätten die beiden längst hier sein sollen, oder?


  »Hallo, Schätzchen«, antwortet Mama. »Wir sind noch in Kiel ...«


  IN KIEL?


  Wie bitte?


  »Äh, wieso das denn?«


  »Der Motor des Wagens streikt. Papa vermutet, dass es an der Kälte und am Schnee liegt. Momentan warten wir auf den Pannendienst. Ich wollte euch nur Bescheid geben, dass es ein bisschen später wird. Nic ist schon da?«


  Ich antworte »Ja« und denke leider. »Beate übrigens nicht.«


  »Natürlich nicht, Beate fährt doch nach …« Mama stockt mitten im Satz.


  So viel zum Thema Sie wusste von nichts, denke ich grimmig.


  »Das habe ich dir doch gesagt«, versucht sie, sich lahm herauszureden.


  »Hast du nicht.«


  »Tja, also, was soll ich sagen…«


  »Die Wahrheit wäre eine sehr gute Idee«, schieße ich durch die Leitung. »So was bringen Eltern ihren Kindern doch bei, oder?«


  »Ach, Pia-Schatz, das ist vielleicht irgendwie ein bisschen untergegangen…«, flötet sie wie ein Unschuldslamm.


  »Was schätzt du denn, wann ihr kommt?«, ändere ich das Thema. Man muss nach vorne sehen und so. Außerdem kriege ich allmählich Hunger und möchte keinesfalls länger allein mit dem durchtrainierten Mail-Checker unter einem Dach sein, als es irgendwie nötig ist.


  »Tja, schwer zu sagen. Hängt davon ab, wie schnell der ADAC ist. Macht euch doch schon mal ein Brot und fangt an, den Baum zu schmücken. Ich melde mich, sobald ich Näheres weiß. Ist das in Ordnung für dich, Schätzchen?«


  Was soll ich jetzt dazu sagen? Die Wahrheit?


  »Ist okay«, antworte ich enttäuscht. Super! Genau so habe ich mir Weihnachten vorgestellt!


  »Wir kommen, so schnell es geht. Versprochen! Grüß Feli und Nic von uns, wir freuen uns auf nachher.«


  »Mach ich.«

  



  ***

  



  »Und? Hast du eine Karotte für mich?«, will Feli wissen, als ich in die Küche zurückkomme. Sie hat sich Papas Strohhut geschnappt und balanciert ihn auf dem Kopf.


  »Ich glaube nicht, dass wir eine haben«, erkläre ich.


  Feli zieht einen Flunsch. »Das ist so was von blöd!«


  »Und kann ich irgendetwas dafür?«, will ich wissen.


  »Du tust doch so erwachsen!«


  Ich schaue meine kleine Schwester erstaunt an. So hat sie früher nicht mit mir gesprochen. Tse!


  »Wann kommen deine Eltern?«, ertönt nun zu allem Überfluss auch noch Nics Stimme aus dem Türrahmen. Himmel, hilf  ich fühle mich überfordert.


  »Das wird wohl noch eine Weile dauern, das Auto ist kaputt«, murmle ich, gehe zum Kühlschrank und angle nach einer Zucchini, die hinter einem Becher Hüttenkäse und einer Flasche Weißwein liegt. Wenigstens etwas.


  »Das ist keine Karotte!«


  »Nein, aber damit geht es doch auch.«


  Feli zeigt sich völlig unbeeindruckt, und schiebt die Unterlippe nach vorne.


  »Natürlich ist das keine Karotte«, meldet sich Nic zu Wort und nimmt mir die grüne Stange aus der Hand. »Nur kleine Mädchen bauen Schneemänner mit Karotten. Die coolen Kids in Berlin und München nehmen alle Zucchini. Weil das… äh… total nachhaltig ist.«


  Ich schaue ihn fassungslos an. Was redet er da für ein Zeug? Aber es funktioniert: Feline schnappt sich das Gemüse mit frisch geweckter Begeisterung und ist auch schon ab durch die Mitte.


  Und ich bin allein mit Nic.


  »Wo liegt denn das Problem?«, will er wissen.


  Ey, wenn ich erst anfange aufzuzählen, welche Schwierigkeiten ich habe, gerade seinetwegen, dann stehen wir morgen früh noch in der Küche herum! Stattdessen erkläre ich den Grund für die Verspätung meiner Eltern.


  Nic runzelt die Stirn.


  Sieht aus, als würde er nachdenken.


  Allerdings bin ich mir sicher, dass dieser Typ überhaupt nicht denken kann! Gut aussehen, okay. Aber das allein reicht eben nicht. Zumal wenn man einen so finsteren, miesen Charakter hat! Hat sich ja auch gerade gezeigt. Ein kleines Mädchen anlügen und etwas von Nachhaltigkeit erzählen? Nee, nee, nee. Würde mir nie einfallen.


  Okay, zugegeben, leider ist es mir auch nicht eingefallen. Aber das tut jetzt nichts zur Sache.


  »Wie wärs, wenn wir schon mal anfangen würden zu kochen? Deine Mutter freut sich bestimmt, wenn sie nachher nichts mehr machen muss«, schlägt Nic vor. »Das haben wir das letzte Mal zusammen gemacht, als wir damals am Gardasee waren… Du erinnerst dich doch sicher noch?«


  Gardasee?


  Mir klappt die Kinnlade runter. Und wie ich mich erinnere an seinen Mordversuch!


  Wie meint er das? Will er die Situation ausnutzen, um mich in der Küche hinterrücks zu ermorden? Da liegt schließlich jede Menge Zeugs herum, das sich als Mordwerkzeug eignet: Messer, Nudelholz, schwere Bratpfannen ...


  Nur damit jetzt kein Missverständnis aufkommt und irgendjemand denkt, ich leide unter Verfolgungswahn: Die Nummer mit der Luftmatratze war nicht der einzige Mordversuch, den Nikolaus Petzokat auf mich verübt hat. Ich denke immer noch mit Schaudern an einen heimtückischen Versuch, mich beim Zelten im Wald zu Tode zu erschrecken, als wir beide sieben waren. Daran, dass er versucht hat, mich mit neun bei einer Radtour einen steilen Abhang hinunterzustoßen, und nicht zuletzt an die schreckliche Sache mit der Geisterbahn, als wir zwölf waren. Das ist zwar alles schon ein paar Jahre her  aber so was prägt!


  »Mama möchte, dass wir zuerst den Baum schmücken«, informiere ich Nic und überlege fieberhaft, wie gefährlich Christbaumkugeln, Kerzen und Weihnachtsanhänger im Fall des Falles sein können. Gut, dass wir kein Lametta haben, daraus könnte man nämlich prima eine Schlinge basteln und sie mir um den Hals legen… Irgendwo in meinem Hinterkopf meldet sich ein leises Stimmchen, das verdächtig nach Mama klingt und sagt: Du bist gerade ganz schön albern.


  Pah! Albern ist, dass ich jetzt hier festsitze, bei einem Familienweihnachtsfest, für das ich viel zu alt bin, und ohne zwei meiner drei engsten Angehörigen, dafür mit einem Typen, der definitiv besser aussieht als früher, möglicherweise aber auch noch psychopathischer ist. Heißt es nicht immer, dass Serienkiller attraktiv sind, um ihre Opfer anzulocken?


  »Okay, dann schmücken wir eben«, sagt Nic achselzuckend. »Wir können dich ja als Rauschgoldengel verkleiden und an die Baumspitze binden.«


  Waaaaaaaaaaaaas?


  Na, das kann ja alles heiter werden …


  »Pass mal gut auf«, sage ich bestimmt und funkle ihn an. »Ich weiß nicht, was du erwartest, aber eins kann ich dir sagen: Hier gibts heute keine Heiter-heiter-Festtagsstimmung, ja? Ich glaub nicht mehr an den Weihnachtsmann, und ich brauch auch dieses ganze kitschige Ritual nicht mehr. Als Kind, okay, da war das sicher okay. Aber für Weihnachtswunder aller Art bin ich nun einmal zu alt.« So, das ist jetzt mal raus. Eigentlich hätte ich das vermutlich meiner Mutter sagen sollen, aber die ist ja gerade nicht da.


  Zu meiner Überraschung lacht Nic. »Na, dann ist das ja geklärt. Aber so eine klitzekleine Weihnachtskugel würde vielleicht nicht schaden?«


  »Spinner«, knurre ich.


  »Zicke«, kontert er.


  Na, das kann ja heiter werden.


  Kapitel 4


  »Soll ich Feline holen? Das will sie doch bestimmt nicht verpassen?« Während er das sagt, reibt sich Nic den Kopf. Als er die Tür zur Kammer des Schreckens aufgemacht hat, ist ihm der alte Koffer auf den Kopf geknallt. Ich weiß nun wirklich nicht, wie das passieren konnte…


  »Nee, lass mal, die hat draußen total viel Spaß mit ihrem Schneemann. Danach kommt sie eh von allein.«


  »Okay. Irgendwelche bestimmten Wünsche bezüglich der Anordnung?«, will Nic wissen, als ich die drei Kartons mit Deko öffne und vor der Tanne neben dem alten Koffer auf den Boden lege.


  »Nö, da sind wir nicht so«, murmle ich und wühle in der Holzwolle nach der Tannenbaumspitze, einem Posaune spielenden Engel.


  Während ich danach die Weihnachtskrippe auf Vollständigkeit überprüfe (letztes Jahr hatten wir dummerweise das Jesulein nicht gefunden, weshalb die Krippe leer geblieben war; ich entdecke es nun in einem Seitenfach des Koffers, eingewickelt in ein Spitzendeckchen, das Mama früher an unseren Geburtstagen immer unter den Teller mit der Torte legte), beobachte ich Nic aus den Augenwinkeln.


  Wenn man ihn so sieht, glaubt man kaum, dass hinter dieser attraktiven Fassade definitiv ein Vollpfosten und eventuell ein echter Killer steckt.


  Er ist groß, ziemlich gut trainiert und trägt sein rotbraunes Haar in einer lässigen Länge, weshalb sein Pony auch immer wieder über seine strahlend blauen Augen fällt.


  Äh, habe ich gerade strahlend blau gedacht?


  Also, das ist falsch.


  Total falsch!


  Sie sind nichts weiter als blau.


  Stinknormale blaue Augen, kein Grund auszuflippen! Und ich weiß ja noch von meiner Jugendliebe Kai, dass Augen sehr trügerisch sein können. Vielleicht ist Nic auch schon auf dem Weg zum Versicherungsvertreter.


  Was macht er überhaupt? Jaja, ich gebe ja zu, dass ich immer auf Durchzug stelle, wenn Mama am Telefon von Beate und ihm erzählt, weil ich nun mal mein eigenes Leben und eigene Freunde habe.


  »Wieso bist du nicht mit nach Sylt gefahren?«, frage ich, natürlich nicht, um mich von der Augenfarbe abzulenken, sondern um höfliches Interesse zu zeigen.


  Irre ich mich oder zuckte Nic eben kurz zusammen?


  »Ich wollte nicht stören«, antwortet er und befestigt den letzten silbernen Kerzenhalter am Tannenzweig. »Mom trifft sich dort doch mit ihrem neuen Freund Theo ...«


  Ich sehe ihn prüfend an. Nics Eltern sind seit fünf Jahren geschieden. »Magst du ihn nicht?« Dafür, dass ich mir heute Morgen vorgenommen habe, kein Wort mit ihm zu wechseln, war das nun definitiv eine zu mitfühlende Frage. Aber da wusste ich ja noch nicht, welche unerwartete Wendung der Tag nehmen würde.


  »Möchtest du das dritte Rad am Wagen sein, wenn deine Mutter ein Date hätte«, fragt er und schüttelt sich ein bisschen. »Außerdem sind wir ja nun echt keine Kinder mehr.« Er wirft mir einen merkwürdigen Blick zu. »Deswegen habe ich kurz überlegt, ob ich Last Minute irgendwo hinfliegen soll. Aber irgendwie…« Er hebt den alten Rauschgoldengel aus dem Koffer. »… irgendwie dachte ich mir dann, dass es vielleicht ganz nett sein könnte bei euch. So wie früher halt.«


  Ich sehe ihn nachdenklich an. Schon komisch: Ich habe mich eigentlich dagegen gewehrt, Weihnachten nach Hause zu kommen, weil ich mich zu erwachsen dafür fühle. Nic hingegen scheint sich nach etwas zurückzusehnen, was doch eigentlich schon längst vorbei ist.


  »Früher war also alles besser?«, necke ich ihn. »Möchtest du, dass ich mir Zöpfe mache, und du ziehst diesen schrecklichen Rentierpullover an, und wir spielen das Weihnachten nach, das wir schon mal miteinander verbracht haben … wie alt waren wir da, zehn?«


  »Nicht wirklich. Aber weißt du…« In Nics Antwort mischt sich ein wütender Schrei meiner kleinen Schwester.


  »Wieso habt ihr ohne mich angefangen?«, tobt sie, Tränen in den Augen. Ob von der Kälte draußen oder vor Enttäuschung, weiß ich nicht. Aber wie ich die kleine Zicke kenne, werden wir es gleich erfahren. Sie zeigt entrüstet mit der rechten Hand auf uns, was irgendwie lustig aussieht, da sie darin einen angebissenen Schokoladenlebkuchen hält. »Ich finde das total ungerecht!«


  »Reg dich ab, ich hab dir schließlich den Engel aufgehoben«, versuche ich, sie zu beschwichtigen, und pflücke ihn blitzschnell aus Nics Hand.


  »Der ist total alt und total blöd!«


  Ob ich mit sechs auch so nervig war?


  »Komm, ich heb dich hoch, dann kannst du ihn oben draufstecken«, sagt Nic, und schon legt sich ein seliges Lächeln über Felis Gesicht, während sie den Engel auf die Baumspitze setzt. Diesmal präsentiert mir Nic ein Stück von seinem Rücken, als sein T-Shirt nach oben wandert, was meinen Blick automatisch auf die gutsitzende Jeans fallen lässt. Nicht so ein Baggy-Mist, wie es immer noch viele Jungs tragen. Ich wende den Blick schnell ab und sehe den metallicfarbenen Osterhasen an. Was grinst du so blöd, Hoppel?


  Wieder am Boden, krakeelt Feli: »Ich hab Hunger! Wann gibt es was zu essen?«


  Oh, oh  höchste Zeit für Raubtierfütterung, würde ich sagen. Ich kann zwar auch ungemütlich werden, wenn ich Hunger habe, aber gegen Feli bin ich in solchen Momenten zahm wie ein Lämmchen. »Bis Mama kommt, dauert es noch ein bisschen. Soll ich dir ein Brot schmieren?«


  »Nö. Ich will was Richtiges. Heute ist doch Weihnachten, oder nicht?«


  Dagegen gibt es nichts einzuwenden.


  Nic grinst. »Was sollte es denn heute Abend geben?«, erkundigt er sich und folgt uns in die Küche.


  Ich überlege. Wie war das noch mal? Reibekuchen mit Apfelmus? Würstchen mit Kartoffelsalat? Die fette Weihnachtsgans gibt es traditionell erst am ersten Feiertag.


  Das Telefon klingelt wieder. Es ist Mama.


  Und dummerweise wieder von Kiel aus. »Schätzchen, ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für euch ...«


  Ich halte einen Moment die Luft an, denn ich ahne, was gleich kommt. Oh nein, bitte, bitte lieber Gott, lass nicht zu, dass meine Eltern heute Nacht in Kiel bleiben müssen!


  »Der ADAC kann den Wagen nicht so schnell reparieren. Momentan versuchen wir herauszufinden, ob die Züge zwischen Hamburg und Kiel planmäßig verkehren. Wärt ihr so lieb, mit dem Essenmachen zu beginnen? Die Würstchen sind im Keller in der Tiefkühltruhe. Die könnt ihr schon mal auftauen lassen, bis wir da sind. Und es wäre toll, wenn ihr auch Kartoffeln schälen und kochen könntet.«


  »Machen wir. Bis später dann«, antworte ich leise und lege schließlich seufzend auf. Jetzt heißt es hoffen, dass die Deutsche Bahn nicht streikt.


  »Wir sollen den Kartoffelsalat vorbereiten«, informiere ich Nic und Feli, die mich gespannt anschauen. »Ich geh mal kurz in den Keller, um die Würstchen zu holen. Ihr könnt ja währenddessen das Wasser für die Kartoffeln aufsetzen.«


  »Komm, ich zeig dir, wo alles ist«, ruft Feli begeistert und reißt für Nic die Schranktüren auf.

  



  ***

  



  Missmutig knipse ich den Schalter für das Kellerlicht an, der rechts neben dem Türsummer an der Wand im Flur befestigt ist.


  Weihnachten mit Feli und Nic allein ... Und das Essen muss man sich auch noch selbst machen ...


  Die Welt ist manchmal schnöde und ungerecht!


  Ich bin vieles, aber eine Küchenfee tatsächlich nicht. Mama hat immer versucht, mir Kochen beizubringen, aber es macht mir einfach keinen Spaß, lange zu schnippeln und zu kochen und abzuschmecken, nur um dann nach stundenlangem Stehen am Herd in wenigen Minuten mit dem Essen fertig zu sein… und den Abwasch vor mir zu haben. Da lobe ich mir die kleinen Restaurants rund um meine Studentenwohnung.


  Unten angekommen, arbeite ich mich mit Eisfingern durch abgepackte Brathähnchen (mhm, lecker!), Rahmspinat (na ja ... ), Eis (schon besser!) und Mamas Kohlrouladen zu den Würstchen vor.


  Mist, was ist das?


  Wieso ist es plötzlich dunkel?


  Ich bekomme schlagartig Gänsehaut.


  Ich schaffe es erst seit ungefähr zwei Jahren, in den Keller zu gehen, ohne mir vor Angst in die Hose zu machen. Wobei der Ort an sich gar nicht das Problem ist. Selbstgemachte Marmelade, Äpfel aus Opa Frickes Garten und Felis Planschbecken sind nicht wirklich furchteinflößend.


  Aber der Weg hinauf zur Wohnung?


  Ein Alptraum!


  Man kehrt all den Schatten, die in Lauerstellung zwischen den Einmachgläsern und den Obstkisten hocken, den Rücken und ist ihnen ausgeliefert. Hilflos!


  Was Schlimmeres gibt es kaum. Natürlich glaube ich nicht mehr an Hexen, Klabauter, Werwölfe und Vampire, die eine Zeitlang unter meinem Bett campiert haben  das war eine Phase kurz vor der Pubertät, und die liegt lange hinter mir. Aber ein dunkler Keller, das ist ein anderes Thema ...


  »Nur Mut, Pia!«, rede ich mir zu und überlege, was ich jetzt tun soll. Vielleicht ist der Strom ausgefallen, oder die Glühbirne hat ausgerechnet jetzt ihren Geist aufgegeben. Alles Dinge, die passieren können  kein Grund, in Panik zu verfallen! Ob hier irgendwo eine Taschenlampe herumliegt? Ich taste im Schein des Kühltruhenlichts über den Inhalt der Regale. Keine Lampe. Also muss ich wohl oder übel all meinen Mut zusammennehmen und aufs Geratewohl die Treppe hinaufgehen.


  Ist ja nicht wirklich weit.


  Mit zitternden Knien und  ich gebe es nur ungern zu  klappernden Zähnen hangle ich mich Stück für Stück am Treppengeländer nach oben. Ich ignoriere den eiskalten Windhauch, der in meinen Nacken pustet, das leise Gelächter, das aus den Ecken dringt, und das grünliche Augenpaar, das mich lauernd verfolgt. Ich denke an all die Heldinnen, die ich glühend verehre und die sich jetzt bestimmt nicht so anstellen würden: Hermine Granger, Pippi Langstrumpf…


  Moment mal. Bin ich zwölf  oder fast zwanzig?


  Pia, reiß dich zusammen!


  Aber in solchen Momenten merkt man dann eben doch, dass man nicht so schnell erwachsen wird, wie man will. Vielleicht wird man das nie?


  Geschafft, ich bin oben! Doch halt, was ist denn jetzt los? Die Tür klemmt.


  Ich ruckle, ziehe und zerre, doch es passiert  nichts.


  Hat da etwa jemand abgeschlossen? Ich glaub, ich spinne!


  Erst jetzt dämmert es mir: Wir haben keinen Stromausfall, sonst hätte ja auch das Licht der Kühltruhe nicht funktioniert, ich Hirsel! Ich bin schlicht und einfach Opfer eines heimtückischen Anschlags geworden!


  Und wer kommt dafür als Täter in Frage?


  Na?


  Genau!


  Nikolaus Petzokat, diese hinterhältige Ratte!


  Momentan weiß ich gar nicht, was schlimmer ist: meine Angst oder meine Wut. Beides zusammen, gemischt mit Hunger, ist ein echt übler Cocktail. Doch jetzt heißt es cool bleiben. Bloß nicht zugeben, dass er mich mit seiner miesen Aktion gekriegt hat! Bloß keine Schwäche zeigen!


  »Hilfe, die Tür klemmt! Kann mich bitte, bitte jemand rausholen?«, höre ich mich wimmern.


  Na toll ...


  Nichts passiert. Keine Reaktion.


  Es ist immer noch stockfinster, und ich sitze fest.


  »Hey, hallo. Ich bin hieeeeer! Holt mich bitte mal einer raus? Sonst gibts nachher keine Würstchen ...«


  Vielleicht macht diese Drohung ja Eindruck.


  Aber auch jetzt bleibt alles still.


  Und dunkel.


  Und… ahhhhhhhhhhhhhhh!


  Ich lasse mich auf die oberste Stufe sinken, höre mein eigenes Blut in den Ohren rauschen und fange an zu heulen.


  Nun, vielleicht nicht wirklich zu heulen, aber ein bisschen nass sind meine Wangen schon.


  Genervt von meiner eigenen Kindlichkeit, der blöden Situation und überhaupt allem werfe ich mich nach hinten …


  … und falle in den Flur. Die Tür ist aufgegangen!


  Ich springe auf, wutschnaubend und wild entschlossen, Nic den Garaus zu machen.

  



  ***

  



  Doch wo ich Nic vermute (nämlich in der Küche), liegt auf dem Tisch ein Schneidebrett, darauf kleine Zwiebelwürfel und frischer Schnittlauch. In einem Kochtopf blubbern Kartoffeln, in einem anderen Eier friedlich vor sich hin  von Nic und Feli fehlt jede Spur.


  »Feli! Nic! Wo seid ihr?«


  Keine Antwort ... seltsam ...


  Ich schlinge mir einen Schal um den Hals (Mütze trage ich ja schon), werfe mich in meine Daunenjacke und wage mich durch die Tür und das schön anzusehende, aber ziemlich kalte Winter Wonderland. Dort werde ich empfangen von kreischendem Gelächter  Nic seift gerade meine Schwester mit Schnee ein. Feli scheint das zu gefallen. Sie quietscht vor Vergnügen wie ein Ferkel. Ich könnte die beiden…


  »Hey, was macht ihr da?«


  »Wir lösen eine schwierige mathematische Gleichung«, entgegnet Nic furztrocken, was Feli ein weiteres Lachen entlockt. Die beiden nehmen mich eindeutig nicht ernst.


  »Die Kartoffeln kochen gleich über!«, donnere ich ihnen in meinem besten Erwachsenentonfall entgegen. »Und außerdem habe ich im Keller festgesteckt. Aber das ist euch ja offenbar komplett entgangen ...«


  »Komm, Süße, rein mit dir!«, ruft Nic… und gibt Feli einen Klaps auf den Po.


  WAS FÜR EIN MACHO!


  W.I.D.E.R.L.I.C.H!


  Und die Kleine juchzt auch noch, als habe er sie gerade zur Prinzessin erklärt.


  »Wieso warst du denn so lange im Keller?, fragt Nic mich im Vorbeigehen erstaunt. »Wir hätten gut noch jemanden brauchen können, der Kartoffeln schält!«


  »Haha, sehr lustig«, knurre ich zurück.


  »Das ist es noch nicht ganz«, sagt Nic und schaut mich herausfordernd an. »Aber wenn du dich mal locker machst, kann es das vielleicht noch werden?«


  »Wolltest du nicht dringend noch Mails checken?«, frage ich eisig.

  



  ***

  



  Nachdem ich die Würstchen zum Auftauen auf einen Teller gelegt habe, beschließe ich, Mama anzurufen. Doch die hat schon auf den Anrufbeantworter gesprochen.


  Ich wundere mich nicht wirklich, als ich sie bedauernd sagen höre, dass keine Züge mehr fahren. Und dass die beiden über Nacht in Kiel bleiben. »Hoffentlich verbringt ihr trotzdem einen schönen Abend. Wir rufen später noch mal an, um euch persönlich frohe Weihnachten zu wünschen. Unsere Geschenke sind übrigens in der Trommel des Trockners versteckt ...«


  Den letzten Satz hätte sich Mama auch sparen können. Schließlich kenne ich das Versteck sehr genau. Kommt schließlich nicht von ungefähr, dass ich im Gegensatz zu Feli immer schon vor Heiligabend weiß, was ich bekomme.


  »Dann werde ich wohl mal mein Werk vollenden und danach die Würstchen in die Pfanne hauen«, sagt Nic, der die Nachricht ebenfalls mit angehört hat. Wenn er mit Werk den Kartoffelsalat meint, wäre ich ihm dankbar. Ich kann nämlich nicht mehr klar denken vor Hunger.


  Und ohne zu denken, fällt es schwer, Rachepläne zu schmieden.


  Kapitel 5


  »Wieso kannst du so was eigentlich?«, frage ich, als ich beobachte, wie lässig Nic die Soße für den Salat aus Senf, Essig, Zwiebelwürfeln und Gewürzen zusammenmixt und es gleichzeitig schafft, die von Feli sorgfältig gepellten hartgekochten Eier in erstaunlich kleine, gleichmäßige Würfelchen zu schneiden.


  »Kannst du nicht kochen?«, fragt er erstaunt zurück. »Wie kommst du denn in München zurecht?«


  »Wo ein Wille ist, da ist auch ein Restaurant«, verrate ich ihm mein Lebensmotto. »Ich bin nicht so der häusliche Typ.«


  »Nee, du warst immer schon ein Wildfang«, sagt Nic.


  Ein … ein was? Wildfang? Ich? Frechheit.


  Oder ist das vielleicht nett gemeint?


  Ach, was weiß denn ich. Und vor allem: Wen interessierts?


  »Ich hab nicht mal ein Kochbuch … vermutlich im Gegensatz zu dir?«


  »Die Grundlagen hat Papa mir beigebracht, als ich ein Junge war«, erklärt Nic und vermischt nun die Kartoffeln mit der Tunke. »An den Feiertagen habe ich immer mitgeholfen, nicht nur zu Hause, sondern auch im Betrieb. Das war… das war so was wie unser kleines Ritual. Weil«, er räuspert sich und verfällt in den dunklen Brummton, den ich von seinem Vater in Erinnerung habe, »weil Männer doch zusammenhalten müssen.«


  Stimmt ja, Nics Vater hat ein Restaurant. Kurz frage ich mich, warum er nicht dort die Feiertage verbringt, schlucke das, was mir schon auf der Zunge liegt, aber wieder hinunter. Wenn ich das richtig im Kopf habe, war die Scheidung seiner Eltern vieles, aber nicht freundlich und einvernehmlich, was vor allem vom Vater ausging. Vermutlich kann Nic deswegen nicht mit ihm feiern.


  Ob ihm das noch auf der Seele liegt?


  Komisch, darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Wobei Männer doch vermutlich auch eine Seele haben. Meinen beiden Exfreunden würde ich das allerdings durchaus absprechen. Ole hat mir kurz vor dem Abitur das Herz gebrochen, weil er meinte, er würde eine andere lieben. Mike, den ich kurz nach meinem Umzug nach München kennengelernt habe, liebte mich zwar nach eigener Aussage immer noch, hatte es aber nicht für nötig befunden, den Beischlaf mit anderen Frauen einzustellen.


  Ich will nun nicht schlecht über die beiden reden. Also, ich will schon, aber ich finde, das bringt nicht viel, so im Nachhinein. Aber keiner von den beiden hatte mich je tief in seine Gefühlswelt blicken lassen. Anders als Nic. Der schien gerade wie ein offenes Buch vor mir zu liegen…


  Aber man muss nun wirklich nicht in jedem Buch blättern, ermahne ich mich streng. Denk an Shades of Grey.

  



  ***

  



  Eine Viertelstunde später hocken wir zusammen am Küchentisch und essen. Feli redet wie ein Wasserfall, was mir die Gelegenheit gibt zu überlegen, wie ich mich an Nic für die Kelleraktion rächen könnte. Oder mich zumindest vor ihm schützen, denn der Abend und die Nacht sind ja noch lang.


  »Nein«, sage ich zum wiederholten Mal, als meine kleine Schwester fragt, ob sie an meinem Glas nippen darf. Nic hat für sich und mich die Flasche Weißwein aufgemacht, die im Kühlschrank lag. Er schmeckt sehr gut, aber weil ich selten Alkohol trinke, merke ich, wie sich ein entspanntes Glimmern in meinem Kopf ausbreitet. Was man sicher am besten damit bekämpft, einen Schluck Wasser zu trinken. Schnell greife ich danach.


  Huch, jetzt habe ich das Weinglas erwischt. Ach, egal, ein Schluck geht noch.


  »Das ist so gemein«, beschwert sich Feli. »Ich will auch Wein trinken.«


  »Das ist noch nichts für dich«, erklärt Nic mit Engelsgeduld. »Das ist nur was für Erwachsene.«


  »Voll ungerecht!« Feli zieht einen Flunsch. »Erwachsene dürfen alles, und Kinder dürfen nichts.«


  »Das stimmt nicht. Kinder dürfen ganz viel, was Erwachsene sich nicht mehr erlauben dürfen«, sagt Nic.


  Feli schaut ihn groß an  und ich ertappe mich dabei, dass ich es auch mache.


  »Kinder dürfen unbeschwert sein«, sagt Nic nachdenklich und schaut ins Leere. »Kinder müssen sich um vieles keine Gedanken machen  während das bei Erwachsenen ein echtes Problem sein kann.«


  Einen Moment lang schweigen wir alle drei. Ich spüre, dass mehr hinter diesen Sätzen steckt. Und dass ich danach fragen sollte. Nein, dass ich danach fragen will. Aber das geht nicht. Irgendwie geht es einfach nicht. Genauso wenig, wie ich meine Hand auf seine legen könnte. Auch wenn sich das nun gerade doch anbieten würde…


  Pia, reiß dich zusammen.


  Das ist Nic!


  Dem legt man keine Hand auf die Hand, dem donnert man höchstens eine gegen den Hinterkopf, wenn er wieder einen seiner blöden Streiche spielt.


  »Hmm… Dann lass ich das noch ein bisschen mit dem Wein«, befindet meine kleine Schwester altklug. Nic lacht. Ich nehme schnell noch einen Schluck Luganer, um das, was sich da gerade merkwürdigerweise in meinem Hals zusammenzieht, wegzuspülen.


  Draußen läuten die Kirchenglocken und erinnern mich schlagartig daran, dass heute ja nicht nur der Tag ist, an dem Nic schon wieder versucht hat, mich zu ermorden, sondern vor allem eins: Weihnachten. Das Fest der Liebe.


  »Klingt schön, nicht?«, unterbricht Nic meine zwiespältigen Gedanken und lächelt.


  Ich versuche, mich gegen die Wirkung dieses Lächelns zu wehren. Und mich nicht davon beeindrucken zu lassen, wie lecker der Kartoffelsalat schmeckt. Nicht so eine klebrig-mayonnaisige Pampe, nach der einem meist übel wird, sondern leicht, locker, fluffig und ultralecker!


  »Ja, finde ich auch«, antworte ich knapp und überlege, ob ich zusammen mit Feli in der Kirche Asyl suchen soll. Ganz egal, ob es Nic nun auf mein Leben abgesehen hat oder… und weil der Gedanke so absurd ist, führe ich ihn nicht zu Ende… oder auf mein Herz. Huch. Nun ist es doch passiert.


  Pfarrer Wolkenstein hat bestimmt Verständnis dafür, wenn seine Schäfchen sich in den Schoß der Kirche flüchten wollen. War doch damals mit Maria und Josef so ähnlich, oder etwa nicht? Anstelle des Esels nehmen wir Felines Hamster mit. Und vorher schenke ich mir schnell noch einen Schluck Wein nach.


  »Wollen wir jetzt wirklich alle in die Christmette gehen?«, will Nic wissen. Ich zucke zusammen. Mist, der Typ kann Gedanken lesen. Was mache ich denn jetzt? Ob ich Sue anrufe und frage, ob sie die Nummer einer Militär-Rettungseinheit hat? Ihr Freund kennt irgendjemanden bei der Bundeswehr. Oder ist er bei der Bundeswehr? Hui, ich sollte definitiv nicht weitertrinken.


  »Doch, wollen wir«, behaupte ich im Brustton der Überzeugung, was sofort Feli auf den Plan ruft.


  »Echt?«, kreischt sie und schleudert vor Aufregung ein gerade aufgespießtes Würstchen durch die Küche. »Darf ich so lange aufbleiben?«


  Äh ... Mist, natürlich nicht! Mama dreht mir den Hals um, wenn meine Schwester nicht spätestens um neun in der Falle liegt.


  Andererseits: Sie kriegt es ja nicht mit ...


  »OhbittebittePiadarfichMamamussdasdochauchgarnichtwissenbittebittePiaesistdochWeihnachtenundNicverrätsicherauchnichtskommschon!«


  Es ist erstaunlich, wie viele Worte manchmal aus einem Kindermund purzeln können, ohne dass einmal Luft geholt werden muss.


  Nic grinst mich breit an. Dabei zieht er eine Augenbraue hoch, so als wollte er sagen: Na, wie kommst du aus der Nummer wieder raus? Ich merke, wie meine Mundwinkel Anstalten machen, sich nach oben zu biegen. Das muss unter allen Umständen verhindert werden! Keine Verbrüderung mit dem Freind. Äh, Feind. Also, mit Nic. Inzwischen glimmert es wirklich ganz schön in meinem Kopf. Das ist gar nicht mal unangenehm, aber doch sehr ungewohnt.


  »Habt ihr Lust auf Bescherung?«, frage ich, um abzulenken.


  »Au ja«, kreischt Feline in einer Lautstärke, die nach Ohrenschützern verlangt.


  Wie kann man bloß so eine Jaulstimme haben?


  »Okay, dann geht schon mal ins Wohnzimmer, zündet die Kerzen an, ich hole die Geschenke. Aber passt mit dem Feuerzeug auf!«

  



  ***

  



  Hilfe, denke ich, als ich mich vor den Trockner knie und den Geschenkeberg rauspule. Ich klinge schon wie meine Oldies.


  Noch ein paar Stunden allein mit Feli und Nic und ich bin um zwanzig Jahre gealtert!


  Kapitel 6


  »So, das müsste es gewesen sein«, sage ich und bilde kleine Häufchen vor dem Tannenbaum. Wie gut, dass Mama immer die Namen auf jedes Geschenk schreibt. Obwohl ich eigentlich weiß, was ich bekomme, schlägt mein Herz einige Takte schneller, als ich das silbrig glitzernde Paket mit dem Schildchen »Pia« zu mir heranziehe. Wir drei hocken auf Kissen vor dem Baum, damit unsere Pos nicht kalt werden. Parkett ist nun mal nicht besonders kuschelig, erst recht nicht im Winter.


  »Und das ist von Beate und mir für euch«, erklärt Nic und legt einige kleinere Päckchen zu Felis und meinen Geschenken.


  Mann, bin ich froh, dass meine Schwester, seit sie drei ist, nicht mehr an den Weihnachtsmann glaubt, sonst hätten wir hier gerade ein fettes Problem.


  »Soll ich ein bisschen Musik auflegen?«, frage ich, weil irgendetwas Wesentliches fehlt. Von Mama und Papa mal abgesehen. Draußen liegt Schnee, wir haben lecker gegessen, es ist dunkel, die Tanne ist geschmückt, die Kerzen brennen, die Geschenke liegen unterm Baum, wir gehen nachher in die Kirche... Ja, es fehlt eindeutig Musik.


  »Au ja«, freut sich Feli  und klimpert Nic auf einmal mit schnellen Augenaufschlägen an, als hätte sie eine Blitz-Ausbildung zur Animierdame gemacht. »Ich liebe Musik.«


  »Äh… ja. Das ist… schön.«


  Befriedigt stelle ich fest, dass es also doch gelingen kann, Nic sprachlos zu machen. Ich grinse in mich hinein und beginne, im CD-Bestand meiner Eltern zu wühlen. Endlich finde ich, was ich suche: Den ultimativen Sampler mit den X-Mas-Klassikern wie »White Christmas«, »Jingle Bells«, aber auch »Last Christmas«, »Driving home für Christmas« und  »All I want for Christmas is you« von Mariah Carey, der Frau mit den viel zu kurzen Minis und viel zu hohen Schuhen.


  »Ist lustig, dass deine Eltern das alles noch auf CD haben«, sagt Nic, während er mir belustigt dabei zusieht, wie ich mit der Silberscheibe hantiere. »Ich streame inzwischen alles von meinem Handy auf so eine Mobilbox.«


  Äh, ja, berechtigte Frage. Vielleicht weil meine Eltern doch noch ein bisschen old-school sind, wenngleich sie auch nicht komplett hinter dem Mond leben. Sonst lägen hier ja schließlich Vinyl-Scheiben herum. Obwohl die unter bestimmten Umständen auch wieder ultrahip wären. Trotzdem passt mir die Frage nicht. Gut, zugegeben, vielleicht bin ich auch nur froh, endlich wieder einen Grund geliefert zu bekommen, Nic so richtig schön blöd zu finden. Streamen und Mobilbox und Mails checken und über Erwachsenenprobleme schwadronieren, ja? Pfffff … »Frag sie doch, wenn sie morgen kommen«, antworte ich spitz. Ich habe nämlich jetzt keine Lust auf Diskussionen. Alles, was ich will, ist

  



  a) endlich meine Geschenke auspacken,


  b) die leichte Achterbahnfahrt in meinem Kopf beenden und


  c) Nic ignorieren.

  



  Was ich auf gar keinen Fall und überhaupt nicht will, ist mitzusingen, während die Presswurst-Mariah gerade anstimmt:

  



  I dont want a lot for Christmas / There is just one thing I need


  I dont care about the presents / Underneath the Christmas tree

  



  Stimmt ja gar nicht. Sobald ich mein Glas geleert habe, das mir rätselhafterweise aus der Küche hierher gefolgt ist und sich dabei von selbst aufgefüllt hat, will ich Geschenkpapier zerfetzen!

  



  I just want you for my own / More than you could ever know


  Make my wish come true oh / All I want for Christmas is you

  



  Mariah, ganz ehrlich: Du und ich, wir müssen reden. Und nicht nur über deinen fragwürdigen Klamottengeschmack!


  »Oh, ist das süüüüüüüüß!«, flötet Feline und drückt ein weißes Plüschschaf mit brauner Schnauze (oder wie heißt das bei Schafen?) und einer rosa Blume am Kopf an ihre Brust. Bitte, lieber Gott, lass sie jetzt keine Mäh-Laute von sich geben! Schnell halte ich ihr den bunten Teller hin, den Mama schon am Morgen bereitgestellt hatte und der schon erstaunlich gewildert aussieht. Meine Schwester nimmt einen Zuckerkringel, bietet ihn erst ihrem neuen Plüschfreund an und beißt dann selbst mit seligem Gesichtsausdruck ab.


  Ich beschließe, mich meinem Traum in Silber zu widmen: meiner Playstation mit dem Sing-Star-Starter-Paket. Seit Sue mich vor ein paar Monaten zu einer Karaoke-Party eingeladen hat, bin ich besessen von der Idee, so etwas auch zu Hause feiern zu können. Ich reiße voller Vorfreude die Verpackung auf, wohingegen Nic ewig und drei Tage an seinem Geschenk rumpfriemelt. Da kann man ja gleich einer Schnecke im Gehen die Schuhe besohlen! Aus irgendeinem Grund halte ich den Atem an. Eigentlich kann es mir schnurzwurscht sein, was in Nics Päckchen ist ...


  Aber dann sehe ich es.


  The Murder steht in blutroter Schrift auf dem Deckel des Kartons, als Deko sind überall Blutspritzer verteilt.


  »Na, das kann ich doch super gebrauchen«, murmelt er vor sich hin.


  Mir wird heiß und kalt.


  Feli und ich müssen hier weg.


  Sofort!

  



  ***

  



  Doch anstatt mich in die schützenden Arme von Pfarrer Leonidas Wolkenstein zu werfen, sitze ich wenig später an Felis Bett und halte die Hand meiner kleinen Schwester, die sich zuvor dreimal übergeben hat. Ihre Stirn ist heiß, sie selbst leichenblass, und sie zittert am ganzen Körper. Ob Nic sie vergiftet hat? Mama tippte ja auf »Zu viel Aufregung und zu viel Weihnachts-Naschis«, als ich sie aufgeregt angerufen und um Rat gebeten hatte, bevor ich 112 wähle.


  »Sie hat wirklich den ganzen Tag irgendwelchen Süßkram vor sich hin gemümmelt«, erinnere ich mich leicht zerknirscht. »Tut mir leid, da hätte ich wohl besser aufpassen müssen.«


  Mama war die Ruhe selbst. »Gib ihr Pfefferminztee, dann schläft sie sicher bald ein nach den ganzen Aufregungen des Tages. Du wirst sehen, morgen früh ist sie wieder putzmunter!«


  Und tatsächlich: Einige Minuten später ist meine Schwester eingeschlafen, eine verschwitzte Locke kringelt sich auf ihrer Stirn, das Plüschschaf hält sie mit ihrer kleinen Hand fest umklammert. Keine Ahnung, ob das Schaf auf so was steht, aber bis morgen früh wird es wohl durchhalten müssen.


  »Alles klar?«, flüstert Nic, der uns die ganze Zeit nicht von der Seite gewichen ist.


  »Sie schläft«, flüstere ich zurück, lösche die Deckenlampe und knipse das Nachtlicht an.


  Als ich die Zimmertür von außen schließe und mich umdrehe, erschrecke ich kurz, denn Nic steht direkt vor mir.


  »Noch ein Glas Wein«, fragt er mich, und es liegt etwas in seiner Stimme, was man unschwer als Neckerei erkennen kann.


  »Nee, lass mal  ich glaub, ich habe genug für heute Abend«, sage ich und schaue ihn forschend an. »Was gibt es denn da zu grinsen?«


  »Ach, nichts …«


  »Jetzt siehst du aus wie ein Honigkuchenpferd!«


  »Na ja, es war schon lustig zu sehen, wie du gerade kurz davor warst, bei Feli alle möglichen schrecklichen Krankheiten zu diagnostizieren…«


  »Ach, von so was verstehst du nichts«, sage ich und boxe ihm gegen die Schulter. »Das sind Schwesternpflichten, das gehört so sich. Sich so. Also …«


  Jaja, ich weiß schon: Ich habe wirklich genug Wein für einen Abend getrunken.


  Deswegen liegt meine Faust sicher auch immer noch an Nics Schulter.


  Also, genau genommen nicht die Faust. Es ist dann doch eher die flache Hand.


  Man könnte auch sagen, ich habe die Hand auf seine Schulter gelegt. Ganz sanft und warm und weich.


  Erschrocken ziehe ich sie zurück.


  Wir sehen uns einen langen Moment an. Das sind wirklich erstaunlich blaue Augen.


  »Dann trolle ich mich auch mal«, erklärt Nic schließlich und wendet sich zu Papas Arbeitszimmer um. »Ich wünsch dir eine gute Nacht, Pia. Und weck mich, falls was mit Feli ist, okay?«


  Ich nicke und gehe nach unten, um die Kerzen auszupusten. Nicht dass wir zu allem Überfluss auch noch das Haus abfackeln! Bevor ich das Licht ausmache, bringe ich noch die Gläser in die Küche und räume sie in die Spülmaschine. Da es zu schade wäre, mein halbvolles Glas einfach auszukippen, leere ich es noch schnell. Meine Wangen glühen ein wenig. Herrje.


  Ich gehe zur Haustür, öffne sie und lasse die kalte Winterluft mein Gesicht abkühlen. Still liegt der Vorgarten vor mir. Es hat noch einmal geschneit, so dass unsere Fußspuren kaum noch zu sehen sind. Auf Papas Strohhut, der Felines Schneemann krönt, steht eine kleine Flockenpyramide. Und eine Etage tiefer prangt die Zucchininase. Ich kichere in mich hinein. Und habe ein erstaunlich friedliches Gefühl in mir.


  »Frohe Weihnachten«, sage ich in die Nacht.


  Kapitel 7


  Als ich später im Bett liege, denke ich über Nic nach.


  Ich werde nicht schlau aus ihm.


  Er ist ein bisschen so wie in dieser Gruselgeschichte Dr. Jekyll & Mister Hyde: Dr. Jekyll ist ein netter, gutherziger Arzt und Mister Hyde sein Freund, der gelegentlich… nun, zu Gewalttätigkeit neigt. Um nicht zu sagen, dass er ein brutaler Mörder ist. Am Ende stellt sich heraus, dass beide Herren ein und dieselbe Person sind  ein klarer Fall von gespaltener Persönlichkeit.


  Sollte Nic ein ähnliches Problem haben?, denke ich mit Schaudern und ziehe mir die Decke über den Kopf (die Mütze habe ich übrigens mittlerweile abgesetzt). Ich meine: Da trachtet er mir unsere gesamte Kindheit nach dem Leben, nur um heute hier aufzutauchen und ganz anders zu sein. Freundlich, offen, mit Gefühlen, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte. Aber dann sperrt er mich im Keller ein, das ist doch wirklich merkwürdig. Und dann dieses eigenartige Geschenk …


  Sollte ich noch mal aufstehen und mich vergewissern, ob mit Feli alles in Ordnung ist?


  »Angsthase, Angsthase, Angsthase«, kichern die beschwipsten Nachtgespenster in den Ecken meines Zimmers, und ich fühle mich schlecht. Könnte auch daran liegen, dass das Bett sich dreht. Oder ist es das Zimmer? Im Zweifelsfall beides…

  



  ***

  



  Offensichtlich bin ich eingeschlafen, denn nur so ist es zu erklären, dass Mama und Beate eine Showtreppe herunterstolziert kommen, in viel zu engen Paillettenkleidern und dabei ein Mariah-Carey-Medley schmettern. Ihre Gesangsqualitäten sind nicht besonders gut, was sie mit entsprechender Lautstärke übertünchen wollen. Währenddessen hält mir Feli einen Vortrag darüber, dass es an der Zeit ist, dass ich mich wie eine Erwachsene benehme. Und im Hintergrund steht Nic und sieht mich einfach nur an, und seine Augen sind nicht nur blau wie das Meer, sie sind auch das Meer, und ich fühle mich gleichzeitig hin- und hergeworfen wie in einem Sturm und ganz ruhig und still, und dann öffnet Nic den Mund  und stößt einen Schrei aus, der wie klirrendes Glas klingt.

  



  ***

  



  Mir steht jedes Haar einzeln zu Berge, als ich aus dem Schlaf hochschrecke, und das liegt nicht an dem donnernden Kopfschmerz, der einsetzt, sobald ich meine Augen aufreiße. Mein Herz springt gleich aus dem Pyjama! Was zur Hölle ...?


  Einen kurzen Moment ist es still, dann geht der Lärm weiter. Schlotternd vor Angst schleiche ich ans Fenster, doch ich sehe nichts außer Felis Schneemann im Schein der Straßenlaterne. Ich wage es nicht, Licht anzumachen, und taste nach meinem Handy. Wenn es noch einmal scheppert, drücke ich die Notruftaste, ich schwörs!


  Ich höre schwere Schritte im Erdgeschoss, doch ich finde mein Handy nicht. Mist, ich habe es unten im Wohnzimmer liegenlassen, weil ich von dort aus Weihnachtsgrüße an Sue gesimst habe.


  Hilfe, was mache ich denn jetzt?


  Ob das Nic ist, aus dem gerade Mister Hyde herausbricht? Der da unten randaliert, weil seine Mutter einen Heiligabend mit irgendeinem dahergelaufenen Theo verbringen will statt mit ihm und sein Vater ihm nicht genug Küchentricks beibringen kann, um wiedergutzumachen, wie sehr er ihn enttäuscht hat?


  Ich schleiche mich zur Tür und wünschte, sie hätte einen Spion.


  Im Gang höre ich ein Tappen wie von bloßen Füßen. Dann ändert das Tappen die Richtung und scheint sich Richtung Treppe zu bewegen. Feli?


  Oh mein Gott, meine Schwester wird doch nicht etwa ausgerechnet jetzt auf die Toilette müssen? Ich reiße die Tür auf  doch da ist niemand im Flur. Mit klopfendem Herzen schleiche ich mich ins Kinderzimmer. Ein Glück, da liegt Feli und schläft tief und fest, wie ein Engel. Okay, das bedeutet, dass ich ...


  »Ich hab die Polizei gerufen!«


  Die Stimme klingt dunkel und bedrohlich, und vor allem ist sie laut. Ist das Nic? Und was ist das für ein Krachen und Scheppern?


  Ich stolpere in den Flur, mit donnerndem Kopfschmerz und flauem Magen.


  Meine Augen haben sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt. Unten an der Treppe sehe ich eine Gestalt. Den Umrissen nach zu urteilen, müsste es Nic sein. Ich habe allerdings nicht lange Zeit, mir Gedanken zu machen, denn er kommt zu mir nach oben gestürmt… und presst mir die Hand auf den Mund! Oh nein, nun tut er es doch! Er erwürgt mich. Und dann stürzt er sich bestimmt als Nächstes auf meine Schwester. Hiiiiiiiiiiilfe, wir werden alle sterben!


  Doch es passiert nichts dergleichen  sondern etwas komplett anderes.


  Eine energische Frauenstimme donnert: »Hier ist die Polizei!«


  Kapitel 8


  Ich höre weiteres aufgeregtes Stimmengewirr, und mindestens ebenso plötzlich steht eine Frau in Uniform vor uns und leuchtet mit einer Stablampe in unsere Gesichter.


  »Alles in Ordnung mit euch?«, fragte sie mit besorgter Miene und zeigt uns einen Ausweis. »Ich bin Bianca Müller vom Einbruchsdezernat.«


  Einbruchsbittewas?


  »Sind Sie Nikolaus Petzokat?«, will sie mit Blick auf Nic wissen, dessen Arm mittlerweile um meine Schulter liegt. Ich glaube, er hält mich fest. Was natürlich vollkommen unnötig ist.


  Wobei… Erst jetzt merke ich, wie meine Knie schlottern.


  »Ja, bin ich«, antwortet er knapp. Seine Stimme klingt ein bisschen unsicher. »Aber was…«


  »Moment«, unterbricht ihn die Polizistin und spricht in ihr Walkie-Talkie, aus dem merkwürdig quakende Laute kommen, die ich nicht genau verstehen kann.


  »Sehr gut«, sagt Bianca Müller dann. »Ja, fahrt vor, ich sehe mich hier noch um und komme dann nach.« Sie wendet sich wieder an Nic.


  »Es war gut, dass Sie so besonnen und schnell gehandelt haben. Aufgrund Ihres Notrufs konnten wir die Einbrecher soeben festnehmen.«


  Mir wird schwindelig und schlecht.


  Einbruch? Notruf? Festnahme?


  »So wie es aussieht, sind die Männer durch die Terrassentür gekommen, die dabei zu Bruch gegangen ist. Machen Sie sich keine Gedanken, ich habe eine Plane im Auto, damit können wir das abkleben, denn draußen ist es ja ganz schön kalt.« Sie sieht mich forschend an. »Bei Ihnen und Ihrer Freundin ist alles okay?«


  Ich bin so durcheinander, dass ich zu keiner Antwort fähig bin. Meine Gedanken fahren Karussell, und ich weiß momentan nicht, was mich mehr beschäftigt: die Tatsache, dass bei uns eingebrochen wurde, oder die Tatsache, dass Nic Feli und mich beschützt hat. Aber seltsamerweise fühle ich mich auf einmal sicher und geborgen. Nics Arm auf meiner Schulter gibt mir das Gefühl, dass mir ab jetzt keiner mehr etwas anhaben kann.


  »Ich denke, das ist okay so«, höre ich mich zu meiner eigenen Verwunderung sagen. »Vermutlich passiert so etwas ja nicht zweimal in ein und derselben Nacht.«


  »Zumindest nicht, wenn man sich an ein paar einfache Sicherheitsregeln hält. Eine sperrangelweit offene Haustür ist nun wirklich das beste Signal für einen Einbrecher, dass niemand daheim ist…« Sie mustert uns nun doch etwas strenger.


  Die Haustür?


  Oh! Mein! Gott! Die Haustür! Habe ich die etwa nicht wieder zugemacht, nachdem ich mich etwas abgekühlt habe? Mir schießt das Blut in die Wangen.


  »Das ist meine Schuld«, sagt Nic mit fester Stimme. »Ich bin zu Besuch hier und habe wohl nicht richtig darauf geachtet.«


  »Pia?«, kommt es ängstlich von hinten. Ich schrecke zusammen: Feli! Sie muss aufgewacht sein, und man hört ihr deutlich an, dass sie Angst hat.


  »Geh schon«, sagt Nic sanft. »Ich kümmere mich um den Rest.«

  



  ***

  



  Meine kleine Schwester ist erstaunlich gefasst, als ich ihr erzähle, dass ein Einbrecher im Haus war.


  »Ist das der, der auch bei den Schlüters und Bergmanns war?«, will sie wissen.


  »Du meinst, hier in der Gegend ist schon häufiger eingebrochen worden?«


  Feli nickt. »Ja, in den letzten Wochen. Hat Mama dir das nicht erzählt?«


  Ich zucke mit den Achseln. Vielleicht hat sie das. Aber ich war in der letzten Zeit so damit beschäftigt, schlechte Laune wegen Weihnachten zu haben, dass ich das eventuell überhört habe.


  »Und du hast gar keine Angst gehabt?«, frage ich sie.


  »Papa ist doch immer da. Und heute Nic.« Feli schaut versonnen. »Wenn Nic da ist, kann gar nichts passieren.«


  Nun, das würde ich anders sehen. Und tatsächlich sticht es mich, die Heldenverehrung meiner Schwester nicht zu groß werden zu lassen.


  »Na, heute Nachmittag war er kein Held, da hat er mich im Keller eingesperrt.«


  Meine Schwester setzt sich wieder im Bett auf. »Nein, hat er nicht.«


  »Hat er nicht?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Das war… Das war ich, Pia. Es tut mir ganz, ganz schrecklich leid! Bitte sei nicht böse auf mich!«


  Ich sehe die Kleine erstaunt an. »Wieso hast du das gemacht? Du weißt doch, dass ich Angst davor habe, im Dunkeln im Keller zu sein.«


  »Versprichst du, dass du mir nicht böse bist?«


  Ich merke, dass ich gerade doch ein bisschen böse werde. Aber wie hat Nic vorhin nicht ganz zu Unrecht gesagt? Kinder müssen sich nicht immer über alles Gedanken machen. Also seufze ich. »Es war nicht schön, dass du das gemacht hast, aber ich verspreche, dass ich nicht böse bin. Jedenfalls nicht, wenn du mir jetzt sagst, warum du es gemacht hast.«


  Feli sieht mich mit unschuldigem Augenaufschlag an und kuschelt sich tief in ihr Daunenkissen. »Das war, weil Nic dich die ganze Zeit so angeschaut hat«, erklärt sie, und ich verstehe nur Bahnhof.


  »Wie, so angeschaut? Was meinst du damit?«


  Feli knibbelt an der Bettdecke. »So, so ... verliebt. Außerdem wollte er kein Höhlenzelt mit mir bauen!«


  Allmählich dämmert es mir. Meine kleine Schwester ist eifersüchtig auf mich. Nicht zu fassen.


  »Aber das machst du nie wieder, versprochen? Sonst musst du ab sofort ganz allein alles aus dem Keller holen, wenn Mama was braucht, okay?«


  Feli murmelt kaum hörbar »okay«. Und dann ist sie auch schon wieder eingeschlafen.


  Kapitel 9


  Ich gehe nach unten, wo sich Bianca Müller gerade verabschiedet. Sie erklärt mir noch einmal, was passiert ist: In der letzten Zeit gab es eine ganze Reihe Einbrüche hier in der Gegend. Deswegen fuhr die Polizei sowieso schon Patrouille und war ganz in der Nähe. Offensichtlich hat die offene Tür  »die ja wohl Ihr Freund offen gelassen hat«, wie sie betont, was darauf schließen lässt, dass sie diese Version der Geschichte nicht ganz glaubt  die Einbrecher angelockt, die dann aber durch die Verandatür eingebrochen sind. Vermutlich, damit man sie von der Straße aus nicht sehen konnte.


  »Sie haben erst versucht, sie aufzuhebeln«, sagt Nic, nachdem wir die Tür hinter der Polizistin geschlossen haben. »Ich bin durch das Geräusch wach geworden und konnte von meinem Fenster aus die Fußspuren im Schnee sehen.«


  »Und dann hast du direkt die Polizei gerufen?«


  Er zuckt mit den Schultern. »Sicher ist sicher. Und nach dem, was Tanja erzählt hat, war ich ja vorgewarnt.«


  »Also wusstest du davon?«, will ich erstaunt wissen.


  Nic grinst. »Wenn du mal wieder lernen würdest, deiner Mutter zuzuhören…«


  »Jetzt werd nicht frech«, drohe ich ihm spielerisch.


  Nic lacht und hebt die Hände wie zur Selbstverteidigung hoch. »Okay, okay… Ich weiß ja, wie das ist. Beate behandelt mich auch manchmal wie ein Kleinkind, obwohl ich nun wirklich gut allein zurechtkomme in Leipzig, und dann wieder wie einen Erwachsenen, wenn es ihr in den Kram passt. Das macht mich manchmal komplett verrückt, auch wenn ich weiß, dass es nicht so gemeint ist. Da stelle ich manchmal besser auf Durchzug.«


  Bäng. Das sitzt. Genauso fühle ich mich auch seit geraumer Zeit. Aber ich hätte es nicht so einfach in Worte fassen können wie Nic.


  »So, und jetzt?« Nic schaut auf die Uhr. »Es ist kurz vor drei. Willst du wieder ins Bett?«


  Ich sehe ihn an  und wieder ist da dieses leichte Glimmern. Nur liegt es diesmal nicht am Wein. »Wollen wir noch einen Tee trinken«, frage ich schnell.


  »Klar, gern«, antwortet er zu meiner großen Freude. »Und ehrlich gesagt am liebsten unterm Weihnachtsbaum, wenn es dir da nicht zu kalt ist.«


  Momentan kann ich mir gar nicht vorstellen, dass mir jemals wieder kalt sein könnte, und sei der Winter noch so streng. Momentan habe ich eher gegen Hitzewallungen zu kämpfen. Vermutlich ist es das, was die Leute meinen, wenn sie sagen, dass ihnen warm ums Herz wird.


  »Gute Idee.« Ich koche uns einen Wintertraum-Tee, und dann hocken wir uns gemeinsam unter den Baum.


  »Du warst ganz schön mutig«, sage ich, nachdem wir eine Weile schweigend nebeneinandergesessen haben.


  »Na ja, mutig wäre es vermutlich eher gewesen, wenn ich die Einbrecher selbst in die Flucht geschlagen hätte  aber ich hab mir Sorgen gemacht, dass sie bewaffnet sein könnten und dass sie dann auch dir und Feli …« Er schüttelte sich. »Darüber mag ich gar nicht nachdenken. Nein, zum Helden tauge ich dann vielleicht doch nicht.«


  »Für mich bist du ein Held«, platzt es aus mir heraus. Was so ziemlich das Letzte ist, was ich eigentlich sagen möchte. Sagen wollte. Sagen sollte? Was auch immer. Jetzt ist es ja raus. »Also, äh, ich meine… wenn du nicht gerade versuchst, mich umzubringen.«


  Nic schnappt nach Luft. »Bitte was?«, ruft er empört und rückt sofort von mir ab. »Wovon redest du da? Hast du nen Knall?«


  Ömpf, vielleicht?


  »Nun ja, wahrscheinlich wolltest du mich nicht wirklich umbringen... aber immerhin hast du mich mal fast ertränkt, hast versucht, mich den Abhang hinunterzustoßen, hast mich nachts im Zelt und in der Geisterbahn zu Tode erschreckt ...«


  »Nur fürs Protokoll: beinahe zu Tode!«


  »Häh?«


  »Beinahe zu Tode, du lebst ja schließlich noch, oder?«


  Auch wieder wahr.


  »Und du warst ja auch nie ein Kind von Traurigkeit«, gibt er zu bedenken.


  »Wie meinst du das denn jetzt?«


  »Hab ich doch heute Nachmittag schon gesagt. Du warst ein richtiger Wildfang. Immer überall vorne mit dabei. Als Erste auf dem Baum, bevor ich überhaupt auf die Idee kam, dass man hochklettern könnte, und so weiter.« Er grinst in sich hinein. »Ich… also, ich war ja nie einer von denen, die sich geprügelt haben oder sagenhaft gut im Sport gewesen sind oder so. Die meisten Jungs waren mir immer ein bisschen zu laut und ein bisschen zu blöd. Aber du, du warst immer anders.« Wie in Zeitlupe streckt er die Hand aus und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, ganz zart und liebevoll. »Bei dir konnte ich immer so sein, wie ich bin. Auch wenn ich aufpassen musste, dass du mich nicht unterbutterst.«


  »Und darum hast du versucht, mich zu Tode zu erschrecken?«


  Irre ich mich, oder wird Nic jetzt rot? Zumindest ein klitzekleines bisschen?


  »Kennst du den Spruch Was sich liebt, das neckt sich?«, fragt er, und mir bleibt beinahe das Herz stehen. Zum millionsten Mal, seit ich in seiner Nähe bin. Aber diesmal aus einem ganz anderen Grund.


  Ich nicke wortlos, was soll ich sonst auch anderes tun?


  Und so sitzen wir eine Zeitlang da und schweigen. Es fühlt sich nicht fremd an, nicht unangenehm, sondern einfach nur schön. Hier sitze ich also, in dem Wohnzimmer, in dem ich jeden Millimeter kenne. Mit dem Jungen  nein, mit dem Mann , den ich schon mein ganzes Leben lang kenne. Und der vielleicht auf ganz andere Art dazugehört, als mir bisher bewusst war.


  Vermutlich wäre das jetzt der Moment, in dem in einem Film die Geigenmusik einsetzen würde.


  »Küsst du mich jetzt?«, frage ich mit belegter Stimme.


  »Nö.«


  Nö?


  Wie jetzt?


  »Warum denn nicht«, frage ich konsterniert.


  »Weil das zu kitschig wäre«, neckt er mich. »Weil das so ein blödes kleines Weihnachtswunder wäre, an das doch sowieso niemand glaubt. Weil…«


  Weiter kommt er nicht.


  Denn jetzt beuge ich mich vor und küsse ihn. Es fühlt sich ungewohnt an. Es fühlt sich wunderbar an. Es ist mein ganz besonderes Weihnachtswunder.


  Denn dafür ist man nie zu alt.
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  Die junge Oberärztin Louisa bekommt ein Angebot, das sie nicht ausschlagen kann: als Vorstand einer renommierten Stiftung nominiert zu werden. Was das für ihre Ehe bedeutet, die schon seit Längerem nicht mehr zum Besten steht, kann sie an der schroffen Reaktion ihres Mannes nur erahnen. Auch mit einigem weiterem muss sie sich auseinander setzen. Beispielsweise gibt es da ein Haus, dessen Besitzverhältnisse nicht ganz geklärt sind. Um zumindest in diese Angelegenheit etwas Klarheit zu bringen, sucht sie das Gespräch mit ihrer Großtante. Von der alten Frau erfährt sie nicht nur so manches Familiengeheimnis, sondern auch einiges über sich selbst. Wartet am Ende dieses Wegs vielleicht doch etwas mehr als lediglich eine neue berufliche Herausforderung?
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  Suche Mann zum Kinderkriegen!

  



  Es gibt viele Möglichkeiten, mit Enttäuschungen klarzukommen. Loretta hat da ihre ganz persönliche: Als sie den Job der Artdirektorin in einer Werbeagentur nicht bekommt, beschließt sie kurzerhand, eine etwas andere Art von Karriere zu machen  alleinerziehende Mutter. Zumindest fürs Technische braucht sie kurzfristig einen Mann. Und so gibt sie sich drei Monate Zeit, einen biologischen Kindsvater zu finden. Drei Monate, wie sie turbulenter nicht sein könnten ...

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: »Verschärfte Umstände« von Ela Michl. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks  der eBook-Verlag.
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  Von Traumtypen, Fröschen und dem ganz normalen Chaos, das man Leben nennt.

  



  Hallo? Das sollte doch ganz einfach sein! Leider scheitert das Konzept Frau trifft Mann, sie werden glücklich aber allzu oft in der Umsetzung. Davon können auch die drei Freundinnen Nelly, Inka und Tinette ein Lied singen: Tinette verliebt sich meist in Männer, die ein bisschen zu verheiratet sind, Inkas Herzbuben hingegen wohnen stets viel zu weit entfernt. Und Nelly? Die ist hoffnungslos romantisch  aber als sie einem echten Traumprinzen begegnet, fällt sie trotzdem unsanft aus ihren rosaroten Wolken. Vermutlich wäre es besser, die drei würden ab sofort die Finger von den Kerlen lassen. Frauenfreundschaft ist doch auch viel wert! Aber Liebe ist schöner …

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: Gabriella Engelmanns turbulente Komödie »Nur Liebe ist schöner«. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks  der eBook-Verlag.
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  Gabriella Engelmann


  Nur Liebe ist schöner
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  Kapitel 1:


  Liebesäpfel

  



  Mit zitternden Händen umfasste Ariane ihr Sektglas. Wenn Gregor von Haldersleben sie nicht endlich küssen würde, wäre das ihr baldiges Ende. Noch nie hatte sich Ariane derart danach gesehnt, in den Armen eines Mannes zu liegen. Während sie verzückt seine muskulösen, gebräunten Unterarme betrachtete, auf denen sich goldgelber Flaum abzeichnete, schwelgte sie in Fantasien. Es war schon sehr lange her, dass ein Mann sie derart fasziniert hatte. Doch wie sollte sie es anstellen, dass der Zauber, dem sie bereits vollends erlegen war, endlich auch ihn ergriff?

  



  Seufzend drücke ich auf »Speichern« und betrachte die Zeilen, die ich soeben in meinen Laptop getippt habe. Heute bin ich überhaupt nicht in Form und erst recht nicht in Stimmung für meine Arbeit.


  Kann man das, was ich da treibe und womit ich zugegebenermaßen ziemlich viel Geld verdiene, überhaupt guten Gewissens als Arbeit bezeichnen?, sinniere ich, während ich mit mir ringe, den PC ganz auszuschalten und es für heute gut sein zu lassen. Schließlich habe ich schon fünf Seiten geschrieben! Natürlich habe ich Ariane gegenüber ein schlechtes Gewissen, denn so wie es aussieht, muss sie sich wohl noch bis morgen gedulden, bis sie sich endlich in Gregors Armen rekeln darf Aber wieso sollte es ihr bessergehen als mir?


  Immer noch ein wenig traurig, denke ich an den vergangenen Abend und meine Verabredung mit Ben, meiner ersten großen Liebe. Dem ersten Mann (dummerweise einer von vielen), der mir das Herz gebrochen hat.


  Ich sehe es noch wie heute vor mir, wie wir Seite an Seite zusammen über den Verkehrsteppich robben und bei Fräulein Waterbeck die Bedeutung des Stopp-Schildes und der Ampelfarben erlernen.


  Das »Stopp«-Schild hätte sich Ben lieber gleich auf die Stirn tätowieren lassen sollen, damit ich es nicht übersehen konnte, wie ich es damals in meiner grenzenlosen Naivität tat. Doch weil ich das Leben schon immer gern als Herausforderung betrachtet habe, tapste ich in die erstbeste Falle  die ich mir zugegebenermaßen selbst gestellt hatte. Zu meiner Verteidigung kann ich nur hervorbringen, dass Ben mich vom ersten Tag an total umhaute. Schon in dem Moment, als er in einem coolen, riesigen Wagen vorfuhr, im Gegensatz zu mir, die auf dem Fahrrad gekommen war. Ich hatte gerade meinen Helm abgenommen, da öffnete sich die Tür (Bis heute könnte ich schwören, dass es damals ein Chauffeur war, der Ben den Weg ins Freie und damit direkt in mein Herz ebnete) und heraus sprang, total lässig, BEN. Das blonde Haupthaar zerzaust und Sommersprossen über sein ganzes Gesicht verteilt, als hätte man Konfetti über Parkett gestreut. Seine Zahnlücke zwischen den Vorderzähnen fand ich mindestens ebenso charmant wie seine leicht abstehenden Ohren. Ich fürchte nur, dass Ben sich trotz (oder gerade wegen?) dieser kleinen Unzulänglichkeiten schon damals seiner Wirkung auf Frauen bewusst war  erstaunlich für einen vierjährigen kleinen Kerl!

  



  ***

  



  Mein Gedankenausflug in eine längst vergangene Zeit wird jäh von einem Klingelton unterbrochen.


  Eigentlich habe ich keine Lust zu telefonieren. Ich telefoniere nämlich ausgesprochen ungern. Aber heute könnte ich mal eine Ausnahme machen, für den Fall, dass es Ben ist, der mir sagen möchte, dass er gestern Abend etwas immens Wichtiges vergessen hat: nämlich mich zu küssen.


  Ich melde mich mit der samtigsten und schmusigsten Stimme, zu der ich um diese Tageszeit fähig bin.


  »Ach, du bist's!«, sage ich eine Sekunde später, zugegebenermaßen nicht besonders charmant. Und ganz und gar nicht samtig. Eher kratzig.


  »Entschuldige bitte, wenn ich störe, Nelly. Wen hast du denn erwartet? Den Dalai-Lama?«, ertönt es fröhlich am anderen Ende der Leitung. Es ist meine Freundin Tinette. Offensichtlich hat sie gerade Langeweile und ist in Plauderstimmung. Ohne meine Antwort abzuwarten, startet sie auch schon ihr Inquisitionsprogramm: »Wie war's gestern Abend? Was hattest du an? Wo wart ihr? Und habt ihr's getan?«


  Für einen kurzen Moment schließe ich die Augen und zähle bis zehn. Tinette ist eigentlich eine intelligente, gestandene Frau, die ganz nebenbei auch noch erfolgreich im Beruf ist. Aber wenn es um das Thema Männer geht, sinkt ihr IQ binnen Sekunden Richtung null, und sie mutiert zu einer dieser Frauen, die wir sonst gemeinschaftlich verabscheuen. Zusammen mit Inka, der Dritten unseres Kleeblatts.


  Man sollte meinen, dass es im Leben dreier Freundinnen Mitte dreißig Wichtigeres gibt als Männer und Liebe, auch wenn ich mit dem Schreiben über genau diese Themen mein Geld verdiene. Aber das ist eine andere Sache.


  »Bist du noch dran?«, quengelt Tinette, und ich kann förmlich spüren, wie sie beinahe an ihrer Neugier erstickt. Ob ich sie noch ein wenig zappeln lasse?


  »Ja, ich bin noch dran«, antworte ich zögerlich und ergebe mich dann in mein Schicksal. Schließlich weiß ich, dass meine Freundin nicht eher Ruhe gibt, bis sie auch das letzte Detail aus mir herausgequetscht hat. Und da ich sowieso gerade eine Arbeitspause eingelegt habe, kann ich es genauso gut gleich hinter mich bringen...

  



  ***

  



  Aber nun zurück zu Ben und unserer Liaison im Kindergarten. Der Held meiner Kindertage stieg also aus seiner Limousine, sah mich, entblößte seine sexy Zahnlücke, und ich wäre vor Aufregung beinahe über meinen offenen Schnürsenkel gefallen. Hätte ich zu dieser Zeit schon über das lange, honigblonde Lockenhaar verfügt, das ich heute mein Eigen nennen darf, hätte ich es geschüttelt und Ben damit um den Finger gewickelt. Doch meine Mutter war damals (zusammen mit vielen anderen ihrer Generation) dem Aberglauben aufgesessen, dass Haare durch regelmäßiges Schneiden dicker würden, und so sah ich Prinz Eisenherz zu meinem großen Bedauern weitaus ähnlicher als Rapunzel.


  Um es kurz zu machen: Ich verliebte mich augenblicklich in Ben, und für eine wundervolle Woche dachte ich, dass es ihm genauso ginge. Wir teilten einträchtig unsere Pausenbrote, und ich fütterte ihn mit Apfelschnitzen. Eva hatte mit diesem Obst bekanntlich auch schon Erfolg. Ich hingegen hatte nichts weiter davon als Vitaminmangel, denn Ben liebte Äpfel, wie sich schnell herausstellte. Gerührt sah ich zu, wie sich seine kleinen Zähnchen genussvoll in das saftige Obst schlugen und sich in der Lücke zuweilen ein wenig weißer Brei sammelte.


  Nach dem dritten Tag beschloss ich  fürsorglich, wie ich es heute immer noch bin , mein Repertoire zu erweitern. Ich leierte meiner Mutter Apfelsaft im Tetrapack, Joghurt mit Apfelgeschmack und getrocknete Apfelringe aus den Rippen. Natürlich hätte ich auch mein kostbares Taschengeld dafür opfern können, doch damit hatte ich etwas anderes vor: Ich wollte Ben ganz groß zum Eisessen ausführen. Ob es auch Apfeleis gab, hatte ich noch nicht herausgefunden, aber das würde ich bald.


  Doch gerade, als ich zu ihm nach draußen in den Garten stürmen wollte, um ihm meine Einladung zu übermitteln, sah ich das UNFASSBARE, das absolut UNAUSSPRECHLICHE!


  Dort, wo ich meinen Helden, meinen Gott, mein Universum vermutet hatte, gähnte ganz große Leere; von Ben weit und breit keine Spur. Zunächst rieb ich mir verwundert die Augen, bis ich schließlich aus einer Ecke weit hinten im Garten etwas vernahm, das wie Kichern klang. Und dann sah ich es auch schon und könnte heute immer noch losheulen, wenn ich an diese unsägliche Schmach denke: Dahinten im Gebüsch war eindeutig etwas im Busch! Zuerst sah ich einen kurzen, knallroten Minirock, bestrumpfte lange Beine und dann die dunkelblaue Cordhose, die eindeutig zu Ben gehörte. Die Wollstrumpfwaden waren für meinen Geschmack ein wenig zu dicht an dem Cordstoff, doch fürs Erste dachte ich noch nichts Negatives. Noch war meine Kinderwelt in Ordnung, ungetrübt von Enttäuschungen und Traumata aller Art. Leise schlich ich näher und spitzte meine Ohren. Immer noch Gekicher. Das dünne Stimmchen klang nach Luisa, der ungekrönten Königin des Waldkindergartens. Ben und sie waren anscheinend so mit dem beschäftigt, was sie da gerade taten, dass sie mich nicht kommen hörten. Also ging ich weiter.


  Und was ich dann sah, ließ mir schier den Atem stocken: Luisa fütterte Ben, der dies widerstandslos, ja ich möchte fast sagen genussvoll, mit sich geschehen ließ, mit Apfelmus.


  Apfelmus  dass ich nicht selbst längst darauf gekommen war! Strafend tippte ich mir selbst an die Stirn, bis mir einfiel, dass es momentan nicht darum ging, dass ich einen Fehler gemacht hatte, sondern darum, dass ich anscheinend nicht länger Bens exklusive Apfellieferantin war.

  



  ***

  



  Fast zwanzig Jahre später kreuzten sich Bens und meine Wege erneut  passenderweise auf dem Wochenmarkt. Zwar nicht an einem Stand mit Äpfeln aus dem Alten Land, dafür aber bei einem mit Birnen, was ja so ähnlich ist.


  Beinahe hätte ich Ben nicht erkannt, denn seine Sommersprossen waren etwa auf ein Drittel dezimiert (Bleichmittel? Laseroperation? Gesichts-Camouflage?), seine Ohren nicht mehr ganz so abstehend (mit Sicherheit das Ergebnis eines chirurgischen Eingriffs), und auch die Zahnlücke war professionell geschlossen.


  Im Grunde war es auch nicht ich, die Ben erkannte, sondern  erstaunlich, erstaunlich  er mich.


  »Nelly, bist du's?«, fragte er mit weit aufgerissenen Augen, und ich war nicht minder überrascht. Vor allem, weil ich im ersten Moment keine Ahnung hatte, wer da vor mir stand.


  »Ja, das bin ich«, antwortete ich und lächelte, während ich versuchte, Zeit zu gewinnen und mein Gedächtnis zu durchforsten. Wer war dieser unverschämt gut aussehende Mann?


  »Ben  erinnerst du dich nicht mehr?«


  Ben  Ben ...? Erneut rief ich die Suchfunktion in meinem Kleinhirn auf (oder ist das Großhirn für derlei Aufgaben zuständig?), und irgendwo tief in meinem Inneren klingelte es.


  »Ben aus dem Waldkindergarten.« Der attraktive Mann half mir auf die Sprünge, und da fiel mir alles wieder ein. Ein bisschen beschämt war ich schon, denn ich war bislang davon ausgegangen, dass man eine Art von Dauersensibilität dafür haben müsste, wenn man einem so wichtigen Menschen wie der ersten großen Liebe wieder begegnet. Doch meine Freundin Inka, ihres Zeichens diplomierte Psychologin und Paartherapeutin a. D., hat mir erst vor Kurzem bestätigt, dass das Gehirn eines Menschen bei traumatischen Erfahrungen durchaus in der Lage ist, partielle Amnesie zu erzeugen. Dieser temporäre Gedächtnisverlust ist ein wunderbarer Schutzmechanismus für die Seele, der offenbar nach meinem Apfelmus-Desaster bestens funktioniert hat.


  »Na, das ist ja eine Überraschung«, entgegnete ich freudig erregt, obwohl tief in meinem Inneren die Warnblinkanlage losging. »Was machst du denn hier?«, fuhr ich fort  zugegebenermaßen nicht besonders intelligent. Denn was macht man im Allgemeinen an einem sonnigen Nachmittag auf dem Isemarkt in Eppendorf?


  Richtig! Einkaufen!


  »Dasselbe wie du, einkaufen.«


  »Ach so, schön«, antwortete ich und wünschte verzweifelt, mich auf der Stelle in jemanden zu verwandeln, der all das war, was ich gerade nicht war: schlagfertig, witzig  und geschminkt! Wie so oft war ich auch heute nach mehreren Stunden am Schreibtisch vollkommen benebelt aus den rosigen Gefilden meiner Fantasiewelten aufgetaucht und hatte nun Probleme, mich wieder in der Realität zurechtzufinden. Das Leben ist eben kein Roman, das weiß ich auch, aber gelegentlich neige ich leider dazu, beide Ebenen miteinander zu verwechseln.


  »Die Birnen hier sind besonders gut«, fuhr ich fort, obwohl ich Birnen hasse.


  Ben grinste und sagte nichts.


  »Groß bist du geworden«, war alles, was mir noch einfiel.


  »Du auch«, entgegnete Ben, auch wenn das bei einer Größe von einem Meter sechzig nicht ganz stimmen konnte. Andererseits: Wie groß war ich im Kindergarten gewesen? Mit Sicherheit war im Laufe der letzten Jahre der eine oder andere Zentimeter dazugekommen. Aber bei Weitem nicht so viele wie bei Ben, der sich bei geschätzten ein Meter neunzig und gefühlten zwei Meter fünfzig befinden musste. Ich verrenkte mir den Hals bei dem Versuch, an ihm hochzusehen, und blinzelte hilflos in die Frühlingssonne. Dann warf ich verlegen fünf Birnen in meinen geflochtenen Weidenkorb. Keine Ahnung, was ich mit denen machen würde. Vielleicht verschenken?


  Und dann stellte Ben die Frage aller Fragen, nach der ein jedes Mädchen sich sehnt, wenn es darauf hofft, eine zweite Chance zu bekommen. Eine zweite Möglichkeit, sich auf ein Treffen vorzubereiten und dann souverän und wunderschön aufzutreten.


  »Wollen wir mal einen Kaffee zusammen trinken gehen?«


  Nun, da die magischen acht Worte über Bens volle Lippen gekommen waren, wurde ich auf einmal übermütig.


  »Ich trinke eigentlich keinen Kaffee. Aber Rotwein!«

  



  Kapitel 2:


  Liebe mit Hindernissen


  Drei Tage später saß ich, gestylt und geschminkt, im Bistro Guter Wein und wartete mit klopfendem Herzen auf Ben. Obwohl ich aus taktischen Gründen fünfzehn Minuten zu spät gekommen war, fehlte vom Hauptdarsteller des von mir so sorgfältig geplanten Szenarios jede Spur. Obwohl ich zum x-ten Mal gecheckt hatte, dass mein Handy sowohl über genug Saft verfügte (ja, tat es) als auch Empfang hatte (auch das) und vor allem laut genug gestellt war, um die Stimme von Jacques Brel zu übertönen, dessen Chansons dem Bistro einen Hauch von französischem Flair verliehen, passierte ... gar nichts. Die Kellnerin warf mir bereits mitleidige Blicke zu, die ich in einem trockenen Sherry zu ertränken suchte.


  Um zwanzig Uhr fünfundvierzig, also exakt eine Dreiviertelstunde zu spät, betrat Ben schließlich das Bistro und schenkte mir sein unschuldiges Jungenlächeln, mit dem er schon den Apfelmus-Betrug wegzulächeln versucht hatte.


  Nicht mit mir!, hatte ich wütend gedacht, als er auf mich zukam und mir eine langstielige rote Rose überreichte. »Als kleine Entschuldigung für die Verspätung«, murmelte er zerknirscht, und ich überlegte fieberhaft, woher ich diese Szene und diese Worte kannte.


  Richtig: Das war exakt die Geste, mit der Gregor von Haldersleben Ariane, die Heldin meines neuesten Romans, um Verzeihung gebeten hatte.


  Weshalb sind Männer nur so einfallslos?, sinnierte ich, während ich huldvoll Bens Wangenkuss entgegennahm und die freundliche Kellnerin die Rose ins Wasser stellte.


  »Sorry, aber ich hatte unendlich viel zu tun und habe gar nicht gemerkt, wie die Zeit verflogen ist«, setzte Ben seine Verteidigung fort, und ich wartete gespannt darauf zu erfahren, was so wichtig gewesen war, dass er Zeit und Raum, vor allem aber MICH vollkommen vergessen hatte.

  



  ***

  



  Das Telefon klingelt schon wieder.


  Wahrscheinlich ist es Inka, die ebenfalls wissen möchte, wie es mit Ben gelaufen ist. Offensichtlich hat Tinette ausnahmsweise nicht bei ihr angerufen, um sofort alles brühwarm weiterzutratschen. Okay, heute kann ich das Schreiben wohl endgültig vergessen, seufze ich innerlich, schließe den Deckel meines Laptops und gehe ans Telefon.


  »Lydia Fuchs hier«, ertönt es am anderen Ende der Leitung, und binnen Sekunden bin ich das personifizierte schlechte Gewissen. Doktor Lydia Fuchs ist nämlich meine Lektorin und wartet zusammen mit meiner Protagonistin Ariane darauf, dass es endlich zum ersehnten Happy End mit Gregor und damit zur längst überfälligen Veröffentlichung meines Romans kommt.


  »Ich wollte mich erkundigen, wie es bei Ihnen läuft und wann ich mit dem Manuskript rechnen kann«, fragt sie in strengem und unnachgiebigem Tonfall. Ich werfe schuldbewusst einen Blick auf meinen Tischkalender, in dem ganz deutlich der kommende Freitag als Abgabetermin notiert ist.


  »Alles super. Ariane und Gregor geht's bestens!«, lüge ich, dass sich die Balken biegen, und habe das dumpfe Gefühl, dass ich erröte. »Ich gebe pünktlich am Freitag ab. Wenn nicht sogar schon vorher«, erkläre ich mit so fester Stimme wie möglich. Muss ja keiner wissen, dass es mir dieses Mal erstaunlich schwerfällt, das Buch zu schreiben, und vor allem, es zu beenden.


  »Das höre ich gern. Dann will ich Sie mal nicht länger in Ihrem Schreibfluss stören«, antwortet Lydia Fuchs und beendet das Gespräch zum Glück ohne weiteren Small Talk, wofür ich ihr äußerst dankbar bin. Schreibfluss! Von wegen ... Meine Produktivität ähnelt momentan eher einem Stausee, was mir noch nie passiert ist, schließlich bin ich ein echter Profi auf dem Gebiet der Liebesromane. Nicht, dass ich das immer schon werden wollte. Ich habe Germanistik studiert, und ursprünglich hatte ich mal vor, meinen Doktor zu machen (und wäre damit auf Augenhöhe mit DOKTOR Lydia Fuchs!), aber dann ist mir der Amor-Verlag dazwischengekommen. Ich musste während des Studiums schließlich meinen Lebensunterhalt verdienen, und Kellnern war irgendwie nicht so mein Ding. Da war das Angebot, Liebesromane mit garantiertem Happy End zu schreiben, doch ziemlich verlockend. Zu meiner eigenen Überraschung trafen meine Geschichten und meine Art zu schreiben offensichtlich genau den Nerv der Amor-Leserinnen, sodass man mir schließlich sogar meine eigene Buch-Reihe (Herzblatt!) anbot. Was zunächst ganz harmlos als kleine Auftragsarbeit begonnen hatte, wurde so zu einem echten Beruf. Und zwar zu einem, in dem ich richtig gut bin. Normalerweise wenigstens. Nur eben nicht in letzter Zeit. Hm ...


  Kaum habe ich aufgelegt, klingelt das Telefon schon wieder. Diesmal ist es tatsächlich Inka. Während ich ihr alles Nennenswerte erzähle, koche ich zu meiner Beruhigung einen Melissentee (allmählich habe ich wirklich Angst, dass mein Roman nicht pünktlich fertig wird) und gehe in rosa Fellpuschelschuhen in der Altbauwohnung auf und ab. Die Lektorin ist momentan nicht mein einziges Problem. So ganz habe ich die Geschichte mit Ben nämlich auch noch nicht verdaut, wenn ich ehrlich bin.


  »Da bist du schon mal mutig, und dann muss so was passieren«, kommentiert Inka meinen Bericht, und ich höre ehrliches Bedauern in ihrer sonst so strengen Stimme. »Aber ich finde es toll, dass du endlich mal selbst die Initiative ergriffen hast«, sagt meine Freundin lobend. Als Therapeutin weiß sie natürlich, dass es gut ist, einen Menschen nach einer Niederlage durch bedingungslose Affirmation aufzubauen. Ich nicke, und erneut steigt mir Schamesröte ins Gesicht. Wenn ich nur daran denke ...


  »Außerdem finde ich nicht, dass es eine Katastrophe ist, wenn man versucht, einen Mann zu küssen, und dieser sich abwendet, ohne den Kuss zu erwidern. Du wirst sehen, dass es bei eurem zweiten Date ganz anders laufen wird. Vermutlich will er nur nichts überstürzen«, redet Inka weiter, doch ich kann ihr an diesem Punkt einfach nicht zustimmen. Sie sagt das sicherlich nur, weil ihr so etwas noch nie passiert ist. Auch ich habe eine derart peinliche Abfuhr nicht mehr bekommen, seit Hanno (Nachfolger von Ben) sich in der Schule von mir wegsetzte, weil er sich dadurch gestört fühlte, dass ich ihn fortwährend anhimmelte und seine Mathehefte mit roten Herzchen verzierte. Ich persönlich fand das alles sehr romantisch, aber Männer und Frauen empfinden ja bekanntlich unterschiedlich. Und wie hätte ich damals schon von diesem dummen Venus/Mars-Ding wissen sollen? Selbst heute kann ich kaum glauben, dass das schon in der zweiten Klasse voll zum Tragen kam.


  »Mhm«, nuschle ich undefiniert  was im Klartext heißen soll: Ich möchte jetzt nicht länger über den vergangenen Abend und die damit verbundene Niederlage reden.


  »Okay, du willst nicht darüber reden, verstehe«, entgegnet Inka, ganz verständnisvolle Psychologin. »Was hältst du davon, wenn Tinette und ich heute Abend vorbeikommen? Dann bist du nicht allein mit Doctor House  es sei denn, du möchtest ihn lieber exklusiv für dich.«


  Ich überlege kurz. Stimmt, heute ist Dienstag. Das hätte ich ja fast vergessen.


  Vielleicht ist das gar keine schlechte Idee. Ich habe meine Freundinnen in den letzten Wochen nicht so häufig gesehen wie sonst, und außerdem kann ich eine kleine Aufmunterung gebrauchen.


  »Okay, ich besorge Sushi«, antworte ich fröhlich. »Rufst du Tinette an?«


  Nachdem ich den Hörer aufgelegt habe, tigere ich durch meine Wohnung. Bevor die Mädels kommen, sollte ich lieber meine Stofftierkollektion in den Schrank verbannen. Als Therapeutin weiß Inka zwar, wie wichtig es auch für eine Fünfunddreißigjährige ist, das innere Kind in sich zuzulassen, aber ich habe den Verdacht, dass ich jedes Mal wieder in ihrer Achtung sinke, wenn ich gestehe, dass ich unmöglich an dem Hasen mit den roten Socken vorbeigehen konnte, ohne ihn zu kaufen. Im Laufe der Jahre ist meine Sammlung größer und größer geworden. Wenn die Erwachsene in mir wieder das Regiment übernimmt, beschließe ich, das Ganze schnellstmöglich einem Kinderheim zu spenden und nur einen kleinen, exquisiten Rest zu behalten, für den Fall, dass ich wider Erwarten eines Tages selbst Kinder haben sollte. Aber meine erwachsenen Phasen waren leider bislang zu kurz, und so kommen die Tiere eben in den Schrank.

  



  ***

  



  Punkt neunzehn Uhr klingelt es, und meine Freundinnen strahlen mich an.


  Bewaffnet mit Stäbchen, geben wir uns Minuten später dem Genuss von Sushi und Sashimi hin. Dazu trinken wir Jasmintee.


  »Ich finde das total retro«, kommt es von Tinette, die gerade rohen Thunfisch verspeist.


  »Retro?«, fragt Inka irritiert und vermischt ihr Wasabi mit Sojasoße.


  »Ja«, antwortet Tinette kauend. »Sushi ist doch irgendwie Endachtziger, oder irre ich mich?«, fragt sie, und ich denke nach. Stimmt, momentan sind Sushi & Co. nicht gerade hip. Aber das tut doch ihrem Geschmack keinen Abbruch? Für Tinette, Mitarbeiterin einer Künstleragentur, sind Mode und Trend allerdings Lebenselixier. Wenn es sie nicht gäbe, hätte ich absolut keine Ahnung davon, dass der momentan herrschende Shabby-Chic im Bereich Interieurdesign nur eine nette Bezeichnung dafür ist, Möbel vom Sperrmüll zu holen und schlecht zu streichen. Und dass Sleek-Look nichts anderes bedeutet, als sich die Haare endlich mal ordentlich glatt zu bürsten und zu föhnen. Nicht, dass mein Leben ohne dieses Wissen irgendwie anders oder gar glücklicher verlaufen wäre ...


  Nachdem wir zu Ende gegessen haben, beginnt der Frageteil des Abends. Bis Doctor House bleiben uns fast achtzig Minuten. Das sollte reichen, um uns gegenseitig auf den neuesten Informationsstand zu bringen. Zumal mein persönliches Debakel heute bereits ausreichend thematisiert wurde.


  »Also, Inka«, beginne ich und mustere meine kluge Freundin. Inka ist im Gegensatz zu mir in Beziehungsfragen komplett desillusioniert, was unter anderem daran liegt, dass sie nach ihrer Ausbildung zur Therapeutin lange Zeit in der Paarberatung gearbeitet hat. Dieser Beruf ging ihr irgendwann so auf die Nerven, dass sie ihn von heute auf morgen an den Nagel gehängt hat. Den winzigen Teil von ihr, tief in ihrem Inneren, der doch noch an die Liebe glaubte, zog es dann dahin, wo der Weg zur Paartherapie beginnt: zur Eheschließung. Seit nunmehr zwei Jahren arbeitet sie freiberuflich als Organisatorin von Hochzeiten, weist jegliche Ähnlichkeit mit Jennifer Lopez in Wedding Planner  Verliebt, verlobt, verplant aber energisch von sich. Da sowohl der Akt selbst als auch das damit verbundene Feierspektakel durchaus psychologisches Fingerspitzengefühl erfordern, ist dies genau die Art von Aufgabe, die Inka braucht. Und Inka ist genau die Art von Hochzeitsplanerin, welche die Paare brauchen, die sie beauftragen. Also ist Inka sehr erfolgreich in ihrem Beruf


  Eigentlich sind wir das alle drei  erfolgreich im Beruf, denke ich und schaue stolz auf meine Freundinnen.


  »Was gibt's bei dir Neues?«, fahre ich fort.


  »Nur das Übliche«, entgegnet Inka knapp, aber wer sie so gut kennt wie ich, sieht in ihren dunkelgrünen Augen ein verdächtiges Funkeln. O nein  ist es etwa wieder so weit?


  Auch Tinette schwant nichts Gutes, das sehe ich an der Art, wie sie den harten, rabenschwarzen Strich über ihrem linken Auge  auch Braue genannt  pikiert nach oben zieht. Niemand, den ich kenne, beherrscht diesen Gesichtsausdruck so perfekt wie Tinette. Hätte sie ein besseres Textgedächtnis, könnte sie problemlos die Seiten wechseln und in ihrer Agentur als Schauspielerin arbeiten, anstatt immer nur selbige zu vermitteln und zu betreuen.


  »Wo wohnt er denn diesmal?«, fragt Tinette streng.


  »Gar nicht sooooo weit weg«, verteidigt sich Inka, und ich beobachte amüsiert, dass sie sich trotz ihres sonst so ausgeprägten Selbstbewusstseins in Beziehungsfragen immer wieder von uns verunsichern lässt.


  »Also, wo genau?«


  Tinette lässt nicht locker, und auch ich bin gespannt, in welche Stadt Inka für die Dauer ihrer neuesten Affäre jetten wird. Im Laufe der Jahre ist sie schon ziemlich weit herumgekommen, da Inka einen fatalen Hang zu Männern hat, die es in die Ferne zieht: Piloten, Hotelmanager, neulich sogar einen Entwicklungshelfer. Es gab Zeiten, da hörten wir hauptsächlich durch Postkarten von ihr  aus New York, Hongkong, Dubai ...


  »Wuppertal«, erwidert Inka zögerlich, und ich unterdrücke ein Kichern. Wow, das nenne ich mal einen exotischen Ort! Tinette sieht irritiert aus, aber ihre Braue befindet sich mittlerweile wieder an ihrem angestammten Platz.


  »Wuppertal? Du meinst die Stadt mit dieser  äh, Dingsbums  äh...«


  »Schwebebahn«, vervollständigt Inka Tinettes Satz.


  Stimmt, etwas anderes als Schwebebahn fällt mir zu dieser Stadt ehrlich gesagt auch nicht ein. Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich noch nicht einmal weiß, in welchem Bundesland sie liegt.


  »Die Schwebebahn ist technisch gesehen eine Hängebahn«, erklärt Inka ungefragt, was ich als Versuch werte, uns in die Irre zu führen und davon abzulenken, dass sie es  trotz aller Beteuerungen, Schwüre und Versprechen  wieder getan hat: Sie hat eine Fernbeziehung.


  »Na, wenn das so ist«, entgegnet Tinette und schenkt uns Tee nach. »Und diese Stadt findest du also wirklich schön?«, fragt sie, ihre hellgrauen Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Das sieht immer sehr bedrohlich aus, aber wer Tinette kennt, weiß, dass dahinter nur die Angst steckt, Inka eines Tages wirklich als Freundin zu verlieren, weil sie einem australischen Farmer ins Outback folgt oder beschließt, es mal in der Mongolei zu versuchen.


  Inka räuspert sich kurz, scheint aber für einen Angriff dieser Art gewappnet zu sein. »Na, immerhin ist Wuppertal die siebtgrößte Stadt Deutschlands, hat eine Uni, das berühmte Straßenbahn- und Uhrenmuseum, einen Zoo, einen botanischen Garten, dreihundertachtundfünfzigtausend Einwohner und sogar ein eigenes Sinfonieorchester.«


  »Ich würde lieber wissen, wann das passiert ist und wo du den Mann kennengelernt hast, der dir weismachen will, dass eine Stadt in Nordrhein-Westfalen toller ist als Hamburg.«


  »In der U-Bahn«, entgegnet Inka.


  »Wie, in der U-Bahn?«, echot Tinette fassungslos, und ich verspüre den Impuls, ihren helmartigen, rabenschwarzen Pagenkopf zu zerzausen, damit sie ein bisschen lockerer wird. Schließlich spricht sie mit ihrer Freundin Inka und nicht mit einem dieser grenzdebilen Starlets, die sie persönlich zum Filmset schleifen muss, weil die sich sonst verlaufen oder statt ins Taxi in einen Abschleppwagen steigen.


  »Jetzt hab dich mal nicht so«, sage ich und schlage mich damit auf Inkas Seite, während ich meinen CD-Bestand nach dem ROMANTIK-Album von Element of Crime durchwühle. Ah, da ist es ja!


  »Wulfger ist Ingenieur und spezialisiert auf den öffentlichen Nahverkehr«, erklärt Inka. »Er war zu Feldforschungszwecken in Hamburg, sah mich in der U1 und lud mich auf ein Bier ein. Das ist auch schon die ganze Geschichte.«


  »Wulfger?«, frage ich nach, in der Hoffnung, mich verhört zu haben. Was ist denn das nun wieder für ein Name? Wulfger aus Wuppertal? Zu Feldforschungszwecken in der Hamburger U-Bahn?


  Ich sehe Tinette an, dass auch sie mit dem Lachen kämpft.


  Im Laufe der Zeit ist bei uns ja schon einiges an seltsamen Männernamen zusammengekommen, aber Wulfger? Wenn das kein Kandidat für die Top Five ist! Damit sehen die Spitzenplätze auf der Liste der skurrilsten Männernamen unter unseren Exfreunden jetzt so aus:

  



  1. Adalbrand


  2. Drudmunt


  3. Ingram


  4. Richbert

  



  und nun, neu im Programm:

  



  5. Wulfger

  



  »Na dann ...«, ist alles, was Tinette dazu sagt, und ich sehe mit einer gewissen Erleichterung, dass es jetzt einundzwanzig Uhr zehn ist. Bis zum Beginn von Doctor House bleiben uns nur noch fünf Minuten.


  Wir machen es uns auf meinen geblümten Sitzkissen vor dem Fernseher gemütlich, was offensichtlich sogar Rosamunde, meine Katze, die sich bislang dezent im Hintergrund gehalten hat, animiert, sich zu uns zu gesellen. Genussvoll lässt sie sich von mir unter dem Kinn kraulen, und ich stelle den Lautstärkeregler höher, weil ihr Schnurren sonst die sonore Stimme von Hugh Laurie, dem neuen Gott am Fernseharzthimmel, übertönt. Während die Vorgeschichte zu Doc Houses neuestem Fall über den Bildschirm flimmert, denke ich an Ben. Für immerhin zwei Stunden hatte ich ihn vergessen. Aber nun, da Inka offensichtlich frisch verliebt ist, fällt es mir wieder ein, wie schön es ist, jemanden zu haben, an den man voller Sehnsucht denken kann ...


  Mit großer Faszination verfolge ich in den nächsten sechzig Minuten, wie sich die weiblichen Kollegen von Doctor House vergeblich darum bemühen, dessen ungeteilte Aufmerksamkeit zubekommen, zumindest, wenn es darum geht, sie als Mensch, respektive Frau, wahrzunehmen. Doch da haben sie die Rechnung mit dem falschen Mann gemacht, denn diese Figur verkörpert beides: Er ist zugleich Traum und Albtraum der modernen Frau.


  Die Tatsache, dass die meisten Männer bindungsunfähig und emotional gestört sind, ist ja hinlänglich bekannt und muss an dieser Stelle nicht weiter thematisiert werden. Aber allen Vertretern der männlichen Spezies ist normalerweise zumindest eine Fähigkeit gemein: nämlich die, sich selbst ganz, ganz toll zu finden. Dieser Arzt jedoch ist eine ganz eigene Spezies  er liebt niemanden, noch nicht mal sich selbst.


  Doch zurück zu meinen Freundinnen. Während Inka an Hugh Lauries Lippen hängt und sich versonnen das lange rote Haar zu einem Zopf flicht, beobachte ich Tinette, die mit unbeweglicher Miene vor dem Fernseher sitzt, in Gedanken aber offensichtlich woanders weilt. Ich bin mir sicher, dass sie an Alexander denkt, ihre derzeitige Affäre. Wo Inka einen fatalen Hang zu Fernbeziehungen ohne jede Aussicht auf Zukunft hat, jagt Tinette permanent nach einem anderen Typ Mann: dem V-Mann.


  Nein, nicht die Art von V-Mann, die als Teil einer Eliteeinheit undercover arbeitet, um die Welt zu retten, sondern einer von der anderen Sorte, die zwar auch undercover agiert, aber mit dem wenig hehren Ziel, Herzen zu brechen. Dieser V-Mann ist entweder VERLIEBT (natürlich in eine andere!), VERLOBT (heutzutage eher selten, kommt aber immer noch vor) oder, last but not least, VERHEIRATET (ebenfalls mit einer anderen). Um welche Variante von V-Mann es auch immer sich handelt  sie bedeutet vor allem eines: NICHTS GUTES!

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:


  Gabriella Engelmann


  Nur Liebe ist schöner


  Roman


  www.dotbooks.de
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